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Zum 30. Jamar 1943 


Von Richard v. Hoff 


Zehn Jahre ſind ein geringfügiger Zeitabſchnitt im Leben eines Volkes. Und doch 
hat der junge nationalſozialiſtiſche Staat dieſe kurze Spanne mit Leiſtungen angefüllt, 
deren gewiſſenhafte Aufzählung allein den Rahmen eines Aufſatzes ſprengen würde. 
Auch wenn wir, dem Aufgabenbereiche unſerer Zeitſchrift entſprechend, uns auf die 
unmittelbar oder mittelbar mit Raſſenfragen zuſammenhängenden Tatſachen 
beſchränken, können wir nur andeutungsweiſe das Wichtigſte anführen. Um den 
Umfang und die Bedeutung des Geleiſteten ermeſſen zu können, werfen wir zunächſt 
einen Blick auf die Zeit vor der Machtübernahme, wo unſer Vaterland unter den 
Auswirkungen des Verſailler Vertrags als Spielball des Haſſes feiner Gegner ohn⸗ 
mächtig am Boden lag. Damals waren die Deutſchen ein ausſterbendes Volk. Die 
Geburtenziffer war ſeit dem Weltkriege immer mehr geſunken, ſo daß im 
Jahre 1933 auf 1000 Einwohner nur noch 14,7 Lebendgeborene kamen, während 
allein für die Beſtandserhaltung eines Volkes 22,5 erforderlich ſind. Da dieſer 
ſinkenden Geburtenziffer eine weſentlich höhere, gleichbleibende in den benachbarten 
ſlawiſchen Oſtgebieten gegenüberſtand, ergab fih ein zunehmender Grenzdruck, 
der längſt zu fremdvölkiſcher Unterwanderung geführt hatte und weitere Gefahren 
befürchten ließ. Gleichzeitig nahm, weil es an durchgreifenden Gegenmaßnahmen 
fehlte, die Zahl der in Heilanſtalten untergebrachten erbuntüchtigen Volks⸗ 
genoſſen dauernd zu, während ſeit langem die Vermehrung der Höherbegabten 
erheblich hinter dem Volksdurchſchnitt zurückblieb, was im Laufe der Zeit mit unz 
ausweichlicher Notwendigkeit ein Abſiuken der Leiſtungshöhe unſeres Volkes zur Folge 
gehabt hätte. 

Selbſtverſtändlich hat es in den Jahren des Niederganges, vor allem in den Reihen 
der aufſtrebenden Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei, nicht an Männern 
gefehlt, die auf dieſe bedrohlichen Erſcheinungen hinwieſen; aber Aufklärung über 
raſſiſche und verwandte Fragen fand bei den damaligen Staatsmännern und ihrem 
Anhang kein Verſtändnis und kam in der Preſſe nur ausnahmsweiſe zum Wort. Da⸗ 
gegen hatten in Politik, Wirtſchaft und Zeitungsweſen die Juden einen ſo großen 
Einfluß, daß die Bemühungen raſſebewußter Deutſcher entweder totgeſchwiegen oder 
verſpottet, wenn nicht gar, wie es Profeſſor Hans Günther geſchah, mit Mord- 
anſchlägen verfolgt wurden. 

Der junge nationalſozialiſtiſche Staat nahm ſich der ungeheuren Fülle der ihm 
zufallenden Aufgaben mit erſtaunlicher Tatkraft an, und es gelang ihm, den drohen⸗ 
den Verfall in einen Aufſtieg zu verwandeln. Bereits am 14. Juli 1933 kam das 
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erbung ſchwerer Erbkrankheiten durch Unfruchtbarmachung verhindert, eine Maß⸗ 
nahme, deren ſegensreiche Auswirkung ſich begreiflicherweiſe erſt nach und nach 
geltend machen kann. Aber wir dürfen hoffen, daß erblich ſchwer belaſtete Volks⸗ 
genoſſen nach wenigen Jahrzehnten eine feltene Erſchemung in unſerem Vaterlande 
ſein werden, gegenüber den Hunderttauſenden, deren Pflege heute einen Aufwand 
von einer Milliarde Reichsmark jährlich fordert. Der 15. September 1935 brachte 
uns die auf dem Reichsparteitage der Freiheit verkündeten Nürnberger Geſetze, 
die ein weiteres Eindringen jüdiſchen Blutes in den deutſchen Volkskörper unterbinden. 
Seit dem 1. September 1941 ſind die Juden auch äußerlich durch den Davidſtern 
kenntlich gemacht. Selbſtverſtändlich iſt ihnen ſchon gleich nach der Machtübernahme 
jeglicher Einfluß auf Wirtſchaft, Preſſe und Kulturleben entzogen worden, eine Be⸗ 
fretting von fremdvölkiſcher Herrſchaft, die ſeitdem auch in anderen europäiſchen Län- 
dern Einzug gehalten hat. 

Ferner hat der nationalſozialiſtiſche Staat in den wenigen Jahren ſeines Be⸗ 
ſtehens bereits eine anſehnliche Zahl von Maßnahmen zur Hebung der Ge⸗ 
burtenfreudigkeit getroffen. Mutterſchutzgeſetzgebung, Kinderzulagen und 
Steuererleichterungen wirken im Sinne eines Familienlaſtenausgleichs, und Ehe⸗ 
ſtandsdarlehen haben die Zahl der Eheſchließungen in erfreulichem Umfange 
erhöht. Sie ift von 499 290 im Jahre 1924 auf 944246 im Jahre 1939 geftiegen. 
Dementſprechend hat ſich auch die Geburtenziffer aufwärts bewegt. Betrug ſie 
im Jahre 1933 kaum noch 14,7 Lebendgeborene auf 1000 Einwohner, ſo hatte 
ſie 1939 bereits 20,3 erreicht. Begreiflicherweiſe hat der neue Krieg die weitere Auf⸗ 
wärtsbewegung gehemmt, aber das Jahr 1941 brachte trotz allem noch 632 138 Ehe⸗ 
ſchließungen und 1 308 367 Lebendgeborene gegenüber 1 432 230 im Jahre 1939 
(beide Zahlen für das alte Reichsgebiet), fo daß das ſtarke Abſinken, wie es zeitweise 
im Weltkriege zu beobachten war, nicht annähernd eingetreten iſt. 


Weiteren Gewinn an Volkskraft ergab nicht nur die Eingliederung der wieder⸗ 
gewonnenen Grenzgebiete mit Millionen deutſcher Volksgenoſſen, ſondern auch ein 
Wanderungszuwachs von etwa 900000 aus aller Welt heimkehrenden Deut- 
ſchen, demgegenüber die Abwanderung von etwa 400 000 Juden ebenfalls als Ge⸗ 
winn gebucht werden kann. Sodann ift hier die vom Reichsführer 44 betreute Heim- 
holung von mehr als 700000 Volksgenoſſen aus dem Oſten und Süd⸗ 
oſten Europas zu nennen, die eine Rettung zum Teil wertvollſten raſſiſchen Erbgutes 
bedeutet. Zugleich haben Verträge mit befreundeten Nachbarſtaaten eine gerechte 
Behandlung der dort wohnenden Volksdeutſchen geſichert. Hinzu kommen be⸗ 
ſondere Vorſchriften für die im Reich lebenden Zigeuner und die Bekämpfung der 
Gemeinſchaftsunfähigen. 

Daß darüber hinaus die Aufklärung über Raſſenfragen immer mehr verſtärkt 
wird, verſteht ſich von ſelbſt. Neben dem Reichsausſchuß für Volksgeſund⸗ 
heitsdienſt, der dem Reichsminiſterium des Innern angegliedert iſt, ſteht das 
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von Profeſſer Groß geleitete Raſſenpolitiſche Amt der NSDAP., das 
ſich dieſer Aufklärung vor allem annimmt; und neu errichtete Lehrſtühle für 
Raſſenkundean einer Reihe deutſcher Hochſchulen ſorgen für die Ausbildung der 
wiſſenſchaftlichen Nachwuchſes. Während die Raſſenhygieniſche Geſellſchaft 
unter der Leitung Profeſſor Rüdins an der Vertiefung und Ausbreitung der 
Raſſenerkenntnis arbeitet, trägt die vom Reichsleiter Alfred Roſenberg 
betreute Nordiſche Geſellſchaft den Nordiſchen Gedanken durch Veranſtal⸗ 
tung von Vorträgen in alle Gaue unſeres Vaterlandes. Das Schrifttum über Raſſen⸗ 
fragen, denen auch die Zeitungen längſt ihre Spalten wieder geöffnet haben, nimmt 
mehr und mehr zu. Unter den Zeitſchriften, die ſich die raſſiſche Aufklärung zur Auf⸗ 
gabe machen, darf auch die „Raſſe“ genannt werden, die, 1934 von führenden 
Männern des Nordiſchen Rings gegründet, mit dem Jahre 1943 ihren zehnten 
Jahrgang beginnt und ſomit ſelbſt ein Kind dieſer wahrhaft neuen Zeit iſt. Der 
Raſſegedanke ift ferner nicht nur für die meiſten Wiſſenſchaftsgebiete von geradezu 
umwälzender Bedeutung geweſen, ſondern hat auch auf Erziehung und Unterricht 
der Jugend in früher nicht für möglich gehaltenem Maße eingewirkt. Und daß ſeine 
Lehren auch zur Tat werden, zeigt unter vielem anderen der vom Reichsführer 44 
bereits im Dezember 1931 erlaſſene Verlobungs- und Heiratsbefehl der 
Schutzſtaffel, der die ) Männer zur Wahl ihrer Ehefrauen nach raſſiſchen Ge- 
ſichtspunkten verpflichtet: „Das erſtrebte Ziel iſt die erbgeſundheitlich wertvolle Sippe 
deutſcher nordiſch⸗beſtimmter Art.“ 

Und doch bedeuten alle dieſe Maßnahmen erſt einen Anfang. Die größten Auf- 
gaben liegen noch vor uns. Erhöhte Beachtung verdient im Augenblick die große 
Zahl fremdvölkiſcher Menſchen, die wir aus Kriegsgründen ins Reich 
haben holen müſſen. Bereits in Angriff genommen iſt die deutſche Oſtſiedelung, 
die ein feſtes Bollwerk deutſcher Bauern ſchaffen foll. Die weitere Steigerung 
der Geburtenziffer iſt unerläßlich und wird in kommenden Friedenszeiten ohne 
Zweifel erreicht werden; denn wir brauchen überall einſatzfähige Menſchen. Dabei iſt 
der überdurchſchnittlichen Vermehrung von Trägern hochwertiger 
Erbanlagen beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen, da wir nicht nur die durch 
den Krieg bewirkte Gegenausleſe auszugleichen haben, ſondern uns aufwärts ent⸗ 
wickeln wollen; deshalb muß dem Rückgang des nordiſchen Raſſenbeſtandteils 
unſeres Volkes mit allen Mitteln vorgebeugt werden. In der Ferne ſehen wir be⸗ 
reits — unter weſentlicher Mitwirkung der germaniſchen 44 — den großger⸗ 
maniſchen Gedanken Geſtalt gewinnen, der die germaniſchen Völker Euro⸗ 
pas, bei aller Wahrung ihrer völkiſchen Eigenart, zu einmütigem Handeln zuſammen⸗ 
führen möchte, damit ihre geballte Kraft ſich den Teil der Welt ſichert, den ſie 
für ihre künftige freie Entwicklung brauchen. Das deutſche Volk, das in dieſem zweiten 
Weltkriege ſeine Bewährungsprobe beſteht, wird in unerſchütterlichem Vertrauen auf 
die einmalige Größe ſeines Führers auch dieſe Aufgabe meiſtern. 
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Von Hans Burkhardt 
Mit 4 Bildtafeln 


Die Bemühungen der Raſſenforſchung werden ſtets darauf gerichtet fein, mög⸗ 
lichſt gut gekennzeichnete Raſſen in möglichſt eindeutiger Weiſe gegeneinander ab⸗ 
zugrenzen. Für den europäiſchen Raum ſind dieſe Bemühungen bisher am weiteſten 
vorgetrieben worden durch die Arbeiten von Hans F. K. Günther. Daß die viel⸗ 
geſtaltige Wirklichkeit, wie überall in der Wiſſenſchaft, ſo auch hier eine ſtarre und 
endgültige Ordnung niemals ermöglicht, müſſen wir dabei als etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches in Rechnung ſetzen. Die Rechnung kann auch niemals aufgehen, wenn wir 
den Raſſebegriff nicht von vornherein abſtimmen auf die lebensgeſetzlichen Grund⸗ 
lagen der Raſſen. Nach der abgekürzten Begriffsumſchreibung, die Lothar Stengel 
von Rutkowſki gegeben hat, ift Raſſe eine kennzeichnende Erbanlagengemein⸗ 
ſchaft. Die Angehörigen einer Raſſe haben beſtimmte Erbanlagen gemeinſam, wobei 
es ſich vorwiegend um folche Anlagen handelt, die für den Lebensraum und die 
Lebensformen, innerhalb derer die jeweilige Raſſe ſich herausgebildet hat, von jeweils 
beſondere Lebenstüchtigkeit gewährleiſtender Bedeutung waren. Über die Zahl der 
Erbanlagen, die gemeinſam ſein müſſen, enthält der Raſſebegriff keine Forderung. 
So gibt es auch kein feſtes Maß dafür, in wie vielen kennzeichnenden Erbanlagen 
ſich verſchiedene Gruppen unterſcheiden müſſen, um als Raſſen gegeneinander ab⸗ 
gegrenzt zu werden. Es iſt lediglich eine Frage der Übereinkunft und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zweckmäßigkeit, den Raſſebegriff da aufhören zu laſſen, wo ſich zwei oder 

mehr Gruppen nicht durch mehrere deutliche und weſentliche erbbedingte Merk⸗ 
male unterſcheiden, und eine weitere Unterteilung vorzunehmen in Schläge oder 
Spielarten. Bei noch weiterer Unterteilung wird man ſchließlich finden, daß beſtimmte 
körperliche und ſeeliſche Züge erblicher Art oft nur familienweiſe auftreten. 

Innerhalb jeder Rafje werden wir mithin eine nicht unerhebliche Schwankungs⸗ 
breite der erbbedingten Weſenszüge finden. Erſt die Kenntnis dieſer Schwankungs⸗ 
breite innerhalb jeder Raſſe gibt uns die Möglichkeit, das Raſſenbild einer Bevölke⸗ 
rung in manchen Einzelheiten aufzuhellen und in vielen Fällen etwas darüber ſagen 
zu können, wo nun wohl die Grenze einer beſtimmten Raſſe liegt und wo offenbar 
der Einſchlag einer anderen Raſſe für die Merkmalsgeſtaltung maßgebend iſt. So⸗ 
viel freilich iſt feſtzuhalten, daß wir uns immer nur ſo lange im Spielraum einer 
beſtimmten Raſſe befinden, als wir beſtimmte für eine Raſſe weſentliche Grundzüge 
durch alle Abwandlungen in Einzelzügen hindurch deutlich nachweiſen können. 

Die bisher in ihrem körperlichen wie ſeeliſchen Weſen am beſten gekennzeichnete 
Raſſe iſt die nordiſche. Gewiſſe Grundzüge ihres Weſens ſind durch zahlreiche Unter⸗ 
ſuchungen in unverwechſelbarer Weiſe herausgeſtellt worden. Sie iſt daher vor⸗ 
läufig auch das geeignetſte Beiſpiel dafür, um über die Schwankungsbreite einer 
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Raſſe Unterſuchungen anzuſtellen. Im Bereich der nordiſchen Raſſe gibt es wie im 
Bereich jeder anderen Raſſe neben den raſſeweſentlichen erblichen Zügen viele andere, 

die entweder gar nicht oder nur in mittelbarer Weiſe ein raſſeeigentümliches Gepräge 
tragen. Bei dem Ineinanderwirken ſämtlicher Erbanlagen werden ſie freilich ſtets 
von den raſſeweſentlichen Zügen durchgriffen und abgewandelt werden. Aber es kann 
ſelbſtverſtändlich keine Rede davon fein, daß die Angehörigen einer auch noch fo 
ausgeprägten Raſſe ſich in ihrem geſamten Beſtand an Erbanlagen auch nur an⸗ 
nähernd gleich fein müßten. Erbgleiche Gruppen von Menſchen hat es nie oe: 
geben. So finden wir, naiv geſprochen, innerhalb jeder Raſſe große und kleine, dicke 
und dünne, dumme und kluge, ordentliche und unordentliche, ehrliche und unehrliche 
Menſchen, und wir finden dieſe Unterſchiede bei den einzelnen Angehörigen einer 
Raſſe zu weſentlichem Teile erbgegeben und nicht etwa nur umweltbedingt. 

Wenn wir freilich von großen und kleinen Menſchen innerhalb jeder Raſſe 
ſprechen, ſo ſtocken wir ſchon. Denn bei der Körpergröße wirken ja ganz offenbar 
Erbanlagen mit, die in ausgeſprochener Weiſe raſſeweſentlich ſind. Trotzdem bleibt 
auch die Körpergröße — ganz abgeſehen von Umwelteinflüſſen — abhängig von 
ſolchen Anlagen beiſpielsweiſe innerſekretoriſcher Wirkungsart, die nicht unbedingt 
und in jedem Falle etwas Raſſeeigentümliches zu haben brauchen. Somit iſt der 
Menſch einer beſtimmten an ſich großwüchſigen Raſſe immer nur groß unter der 
Vorausſetzung, daß — abgeſehen von der Umwelt — andere Anlagen dieſer Nei⸗ 
gung zu großem Wuchs nicht zufällig widerſprechen. Da dieſe in den Wettſtreit 
eintretenden nichtraſſeweſentlichen Anlagen aber nicht häufiger zu erwarten ſind 
als bei einer anderen Raſſe, wird bei einer Maſſenunterſuchung innerhalb einer zu 
großem Wuchs geneigten Raſſe ſtets der Häufigkeitsgipfel weit mehr nach der Seite 
der Großwüchſigkeit hin ſich verſchoben finden, und es wird fernerhin auch der klein⸗ 
wüchſigſte Angehörige dieſer Raſſe immer noch größer ſein, als er es wäre, wenn 
er zu ſeiner ſonſtigen Neigung zur Kleinwüchſigkeit auch noch eine raſſebedingte An⸗ 
lage zu kleinem Wuchs beſäße. 

Dieſe Erörterungen ſind für uns weſentlich, um zu zeigen, daß man die erblich 
bedingten Formkräfte, die einer Raſſe eigentümlich ſind, niemals auf einen zu 
kleinen Spielraum ſich eingeengt denken darf. Dieſe Erkenntnis erſt ſetzt uns in die 
Lage, die vielerörterte Frage nach dem Zuſammenſpiel von Raſſe und Son: 
ſtitution in fruchtbarer Weiſe weiterzuführen. Der Konſtitutionsbegriff nämlich 
iſt es, der ſich in den Vordergrund der Betrachtung drängt, ſobald man jenen körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Weſenseigentümlichkeiten eines Menſchen die Aufmerkſamkeit 
gutvendet, die anſcheinend nicht unmittelbar und ſicher nicht in jedem Falle aus der 

Raſſe ableitbar find. Um fo mehr richtet fic) unfer Blick auf die Errungenſchaften 
der Konſtitutionsforſchung, als hier, beſſer geklärt und geſichert als bei den unmittel⸗ 
baren Raſſeanlagen, ſich die Zuſammengehörigkeit von weſentlichen körperlichen 
und ſeeliſchen Zügen deutlich abzeichnet. 

Die Erkenntnis nämlich, daß viele oder vielleicht alle Erbanlagen, die man ſich 

auf Grund der neuen Forſchungsergebniſſe ja gleichartig mit beſtimmten Wirkſtoffen 
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denken muß, gleichzeitig beſtimmte körperliche und ſeeliſche Eigentümlichkeiten hervor⸗ 


rufen, findet ihre unmittelbare Veranſchaulichung in den Konſtitutionskypen. 
Wenn wir von einem beſtimmten Ronftitutionstyp ſprechen, fo umfaßt dieſer Be- 
griff für uns gleichzeitig eine beſtimmte Eigentümlichkeit des Körperbaues wie der 
ſeeliſchen Weſenszüge (Temperament und Charakter). Solange man nur ein Neben⸗ 
einander oder allenfalls eine erbliche Koppelung an ſich trennbarer Anlagen gelten 
laſſen will, hat man den Konſtitutionsbegriff zweifellos nicht richtig verſtanden. So 
wie bei Pferderaſſen zum Vollblüter das nervöſe, zum ſchwerknochigen, breitſtirnigen 
Belgier das ruhige Temperament gehört, ſo bilden auch beim Menſchen Körperbau 
und beftinmte ſeeliſche Züge jeweils eine Weſenseinheit. Zwar ift diefe Weſens⸗ 
einheit wegen der Vielgeſtaltigkeit der Formkräfte, die zur Konſtitution gehören, nicht 
ohne weiteres überſchaubar. Für einzelne Formkräfte innerſekretoriſcher Art liegt 
ſie aber offen zutage, ſo etwa, wenn ein Überſchuß an Schilddrüſenabſonderung 
gleichzeitig den Körperbau, den Stoffwechſel und die ſeeliſchen Vorgänge in beſtimm⸗ 
ter Richtung beeinflußt. 

Nach einer weſentlichen Seite hin freilich ift der Konſtitutionsbegriff nach all- 
gemeiner Auffaſſung weniger ſcharf abgrenzbar als der Raſſebegriff. Im Konſti⸗ 
tutionsbegriff find Erbwirkung und Umweltwirkung — Einfluß von Lebensweiſe 
und Ernährung — oft unlösbar verſchmolzen. Trotzdem liegt der Schwerpunkt doch 
auch hier auf den Erbanlagen, und es iſt kein Zweifel, daß neben der Raſſe die 
Konſtitution für beſtimmte erbbedingte körperlich⸗ſeeliſche Weſenszüge des Menſchen 
die meiſte Bedeutung hat. Dieſes Nebeneinander von Raſſe und Konſtitution hat 
der Forſchung ein gewiſſes Argernis bereitet, und wiederholt wurden gewaltſame 
Löſungsverſuche gemacht entweder in der Richtung, daß man den Konſtitutionstyp 
als einen mißverſtandenen Raſſetyp deuten wollte oder auch umgekehrt, oder in 
der Richtung, daß man an einer völligen Unabhängigkeit beider Begriffe vonein⸗ 
ander feſthalten wollte. In der Tat aber liegen keine geſicherten Kenntniſſe vor, die 
uns zwingen, uns allgemein in der einen oder anderen Richtung zu entſcheiden. All⸗ 
gemein kann nur geſagt werden, daß innerhalb der Erbanlagen jeder Raſſe neben den 
raſſeweſentlichen Anlagen ein durch dieſe Anlagen zwar eingeengter, aber doch recht 
weiter Spielraum für dieſe oder jene konſtitutionellen Sonderformen bleibt. Da 
die raſſeweſentlichen Anlagen aber bei jeder Raſſe von verſchiedener Art ſind, wird 
dieſer Spielraum bei jeder Raſſe nach ganz verſchiedener Richtung hin eingeengt ſein. 
Die Art des Zuſammenſpieles von Raſſe und Konſtitution muß alſo von Fall zu 
Fall, für jede Raſſe geſondert geprüft werden. Drei Möglichkeiten ſind denkbar. 

Erſte Möglichkeit: Eine Raſſe verdankt ihre raſſeweſentlichen Züge ſolchen Lebens⸗ 
formen und damit Ausleſeverhältniſſen, unter denen der Konſtitutionstyp ganz oder 
weitgehend gleichgültig war. Bei einer ſolchen Raſſe würden dann die Konſtitutions⸗ 
typen weitgehend unabhängig von den raſſebeſonderen Weſenszügen ſein und wür⸗ 
den eine weite Streuung nach allen Richtungen hin zeigen. Ob es eine menſchliche 


Raſſe gibt, bei der dieſer Fall in reiner Form verwirklicht iſt, erſcheint vorläufig 


fraglich. 
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Zweite Möglichkeit: Eine Raſſe hat ſich entwickelt unter Lebensverhältniſſen, unter 
denen eine beſtimmte Konſtitutionsform einen entſcheidenden Ausleſewert hatte. 
Bei dieſer Raſſe gehört dann die Konſtitutionsform zu den raſſeweſentlichen Zügen. 
Die Konſtitution iſt hier gleichzeitig ein unmittelbares Raſſemerkmal, ſo wie ſchlecht⸗ 
hin jede Erbanlage die Rolle eines Raſſemerkmales übernehmen kann, ſobald ſie 
infolge beſtimmter Züchtungsvorgänge als gemeinſames Merkmal einer Gruppe 
auftritt. Bei beſtimmten überſchlankwüchſigen nordafrikaniſchen Hirtenſtämmen ha⸗ 
mitiſcher Sprache iſt dieſe zweite Möglichkeit beiſpielsweiſe eindrucksvoll ver⸗ 
wirklicht. 

Dritte Möglichkeit: Raſſe und Konſtitution überſchneiden ſich. Die raſſeweſent⸗ 
lichen Anlagen einer Raſſe laſſen den Konſtitutionsformen zwar einen gewiſſen Spiel⸗ 
raum, wirken ſich aber doch dahin aus, daß beſtimmte Konſtitutionsformen ganz 
oder in Teilerſcheinungen unterdrückt, andere ganz oder in Teilerſcheinungen verſtärkt 
werden. Man wird alſo den Häufigkeitsgipfel nach einer beſtimmten Richtung hin 
verſchoben finden. Für die meiſten Raſſen ift defes Verhältnis wohl das kennzeich⸗ 
nende. Insbeſondere ſcheint es mir kennzeichnend zu ſein für die nordiſche Raſſe. 

Dies ſoll im folgenden veranſchaulicht werden auf die Art, daß zunächſt jene 
konſtitutionsbedingten oder der Konſtitution naheſtehenden Eigentümlichkeiten her⸗ 
ausgehoben werden, die ſich in beſonders häufiger und kennzeichnender Form bei 
der nordiſchen Raſſe finden. Im weiteren ſollen dann verſchiedene im Bereich der 
nordiſchen Raſſe gruppenweiſe auftretende Beſonderheiten in Richtung auf den 
Körperbau wie gleichzeitig auf das ſeeliſche Weſen herausgeſtellt werden, wobei von 
verſchiedenen Schlägen die Rede ſein ſoll. Die Zahl ſolcher Schläge ließe ſich natür⸗ 
lich leicht vervielfachen, wenn man noch mehr auf die Einzelheiten eingehen wollte. 
Es foll dabei gezeigt werden, wie diefe Schläge jeweils verſchiedenen Konſtitutions⸗ 
formen mehr oder weniger naheſtehen. In der Auffaſſung und der Unterſcheidung 
der verſchiedenen Konſtitutionsformen ſoll im weſentlichen zurückgegriffen werden 
auf die fo durchaus lebensnahen urſprünglichen Kretſchmerſchen Konſtitutions⸗ 
formen (rundwüchſige = pykntſche, ſchmalwüchſige — leptoſome und ſchwerwüchſige 
= athlefiihe Konſtitutionsform) (1). Neuere Verſuche, die Konſtitutionsformen auf 
noch befriedigendere Weiſe einzuteilen, ſind teilweiſe vielverſprechend, aber doch noch 
umſtritten. 


1. Die großſchlankwüchſige ausgeglichene Wuchsform iftim Bereich 
der nordiſchen Raſſe die überall in einer kennzeichnenden Häufigkeit zu treffende 
Grundform. Einzelheiten der körperlichen Beſchaffenheit, die zu dieſer Wuchsform 
gehören, finden wir am beſten dargeſtellt in den Werken von Günther. Es ſei 
hier nur kurz hingewieſen auf die meiſt in bezeichnender Weiſe betonte Schulter⸗ 
breite. „Ein wenig in den Schultern ſchwimmend“, ſo wird in dem Bericht eines 
Schriftſtellers die Gangart eines nordiſchen Menſchen andeutend, aber gut gekenn⸗ 
zeichnet. Von den großgewachſenen, edelgeſichtigen Bauern, „denen die Schultern 
bebten, wenn ſie lachten“, ſchreibt Frenſſen. Was hier gemeint iſt, ſteht in anſchau⸗ 
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lichem Gegenſatz zu dem für ſüdliche Raſſen kennzeichnenden „Wiegen in den Hüf⸗ 
ten“. Der Bruſtkorb neigt mehr zu einer zwar breiten, aber flachen Form. Die Beine 
wirken lang. Das Geſicht wirkt länglich⸗ebenmäßig. Die Naſe iſt im Knochenteil 
fein gebaut, Knorpel und Weichteile der Nafe find ebenfalls niemals grob, zeigen 
aber recht mannigfaltige Einzelformen. Neben der geraden Naſe iſt die Naſe mit 
aufgeſetzter Spitze, die ſchwachwellige und die leichtgeſchwungene Naſe häufig. Er⸗ 
gänzt wird das Bild durch leichtwirkendes helles Haar, eine friſche, oft faſt durch⸗ 
ſcheinend wirkende Haut und ein überaus lebensvolles, zuweilen ſtrahlendes Auge. 
Dies gilt insbeſandere für das Kindesalter. 

Die genannten Züge haben nicht erſt heute, ſondern ſchon in der germaniſchen 
Zeit fih verdichtet zu dem teilweiſe ins Überwirkliche geſteigerten Bild des adeligen 
Menſchen. So heißt es von einem der Helden in der altnordiſchen Thidreksſage: 
„Sein Haar war weiß wie jene Pflanze, die Lilie heißt. So hatte er auch ein 
lichtes Antlitz, und ſein ganzer Leib war weiß wie Schnee. Seine Augen waren 
ſcharf, ſo daß man kaum hineinzuſehen wagte, wenn er zornig war. Man konnte 
ſein Geſicht weder lang noch breit nennen; es war regelmäßig und doch mächtig 
und in allem ſchön und kühn. Im Zorn war fein Geſicht rot wie Blut und grimmig. 
Er war der höchſte von allen Menſchen, die nicht Rieſen ſind, breit in den Schultern, 
groß und ſtark gebaut, aber ſchmal in der Mitte, von wohlgebildeten Gliedmaßen 
und gerade gewachſen.“ Die Bezeichnung: breit in den Schultern und ſchmal in der 
Mitte gehört in den Islandſagas zu den am meiſten hervorgehobenen Merkmalen 
des körperlich wohlbeſchaffenen Mannes. 

Im deutſchen Volk finden wir die hier gemeinte Menſchenart oder doch weſent⸗ 
liche Züge derſelben in verhältnismäßig größter Häufigkeit im Bereich des frieſi⸗ 
ſchen Stammes. Es feien daher einige Schilderungen der nordfrieſiſchen Inſelbewoh⸗ 
ner wiedergegeben aus einer Zeit, da man den Begriff der nordiſchen Raſſe als 
ſolchen noch nicht kannte. K. J. Clement ſchreibt 1845: „Der Menſchenſchlag auf 
den Inſeln iſt im allgemeinen von markierten, hübſchen und regelmäßigen Zügen.“ 
Bezeichnend ſei „die Wohlgeſtalt und vor allem die ſchiere Farbe“. „Sie haben 
im Durchſchnitt einen ſcharfen Blick und ernſte Züge. Im ganzen genommen iſt 
etwas Edles und Reines im frieſiſchen Angeſicht. Häßliche Naſen gibt es bei den 
Frieſen faſt gar nicht.“ — F. von Warnſtedt ſchreibt 1824: „Die große Mehrzahl 
der jungen Mannſchaft ift wohlgewachſen, raſch, lebhaft und ſcharfſinnig; das 
Frauenzimmer zart von Haut und fein von Geſichtszügen; charakteriſtiſch iſt das 
äußerſt lebhafte, ſprechende und ſchöne Auge.“ — Häberlin (1901) ſchreibt: „Man 
findet viele ſcharfe, intelligente, kühne Phyſiognomien; breite, plumpe Geſichter und 
Geſtalten find ſelten ... febr oft ſieht man (bei Frauen) auffallend regelmäßige, 
klare Züge ... Befondere Erwähnung verdient die bei beiden Geſchlechtern faſt aus- 
nahmslos febr fón gebaute Nafe ... Stumpfe, breite und platte Naſen find 
außerordentlich ſelten.“ 

Die ſeeliſchen Anlagen der geſchilderten Menſchenart können hier nur mit einigen 
Strichen angedeutet werden (2). Mit der Hautbeſchaffenheit und zweifellos auch 
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mit dem Stoffwechſel ſteht in Zuſammenhang eine beſondere Art von natürlicher 
Friſche und Unmittelbarkeit des Erlebens der mehr an körperliche Verhaltensweiſen 
gebundenen Eindrücke und eine gewiſſe Reizempfindlichkeit (als Gegenſatz zu Reiz⸗ 
unempfindlichkeit und Didfelligkeit). E. Dannheim weiſt hin auf die Schilde⸗ 
rung eines nordiſchen Jungen in Olav Duuns Juwikingern: „Er meint, daß ihm 
die Dinge der Welt entgegenſpringen, eine ſolche Friſche und Lebendigkeit beſitzt 
der Junge.“ Wir finden ferner in vermutlichem Zuſammenhang mit Gielen Zügen 
vorherrſchende Augenbegabung (vifuelle Einſtellung) und ſtarken Natur- und Wirk⸗ 
lichkeitsſinn. In einem gewiſſen Gegenſpiel dazu finden wir einen Perſönlichkeits⸗ 
kern von ausgeprägter Abſtändigkeit. Unabhängigkeitsſinn, Selbſtgefühl und innere 
Eigenſtändigkeit ſind die am meiſten das Geſamtverhalten beſtimmenden Züge. Die 
meiſten mit „eigen“ zuſammengeſetzten Wortprägungen einſchließlich deſſen, was 
man meint, wenn man einem Menſchen eine gewiſſe „Eigenheit“ nachſagt, paſſen 
in ganz beſonderer Weiſe zur Kennzeichnung des Weſens nordiſcher Menſchen. Da⸗ 
her wird ihr Verhalten trotz der Friſche und lebhaften Eindrucksfähigkeit ſtets eine 
gewiſſe Note von Steilheit und Steifheit zeigen. 

Die hier angeführten körperlichen und ſeeliſchen Grundzüge ſchimmern irgendwie 
bei allen Spielarten der nordiſchen Raſſe durch, nur Abwandlungen und geringe 
Schwerpunktsverſchiebungen finden wir bald in der einen, bald in der anderen Rid- 
tung. Fragt man nun, mit welchem der von Kretſchmer geſchilderten Konſti⸗ 
tutionstypen ſich die geſchilderte nordiſche Grundform deckt, ſo findet man nach 
keiner Richtung hin eine volle Übereinſtimmung. Am meiſten Beziehungen beſtehen 
unverkennbar zur ſchmalwüchſigen Körperbauform, die allerdings alle Abſtufungen 
von der ſchlanken bis zur ſchwächlichen Wuchsform umfaßt. Innerhalb dieſer Stufen⸗ 
reihe beſteht felbftverftändlich nur engere Übereinftimmung mit der ſchlanken Wuchs⸗ 
form, mit der Beſonderheit, daß ſie ſich beim nordiſchen Grundtypus mit Neigung 
zur Breitſchultrigkeit verbindet, wie fie eigentlich dem ſchwerwüchſigen (athletiſchen) 
Typus Kretſchmers zukommt. Auf dem Gebiete des ſeeliſchen Lebens gehört die nor⸗ 
diſche Eigenſtändigkeit und beſondere Fähigkeit der Abſtandnahme in den Bereich 
deſſen, was man mit Kretſchmer als Schizothymie bezeichnet, die ja ihrerſeits in 
der ausgeprägten Form dem ſchmalwüchſigen Körperbau zugehört. 

Die pykniſch⸗zyklothyme (rundwüchſig⸗umweltnahe) Konſtitution ſcheint dem nor⸗ 
diſchen Grundtypus auf den erſten Blick ſehr fern zu ſtehen. In der Hautbeſchaffen⸗ 
heit und vielleicht auch in gewiſſen Eigentümlichkeiten der Geſichts- und Schädelform 
finden ſich aber doch wohl, wie noch gezeigt werden ſoll, einige Berührungspunkte, 
die man bisher überſehen hat. An Berührungspunkte auf ſeeliſchem Gebiet läßt der 
nordiſche Wirklichkeitsſinn und die vorherrſchende Augenbegabung denken. Jeden⸗ 
falls iſt der nordiſche Grundtypus weit entfernt von der ſeeliſchen Engbrüſtigkeit, 
die man zuweilen in das nordiſche Weſen fälſchlich hineingelegt hat. 

Verſucht man die nordiſche Grundform abzugrenzen, indem man konſtitutio⸗ 
nelle Merkmale herausſtellt, die ihr durchaus fremd ſind, ſo wird man 
hier zunächſt weſentliche Merkmale des pykniſch⸗zyklothymen Formenkreiſes nennen, 
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wie etwa die Kurzbeinigkeit oder den faßförmigen Bruſtkorb und auf ſeeliſchem 
Gebiet die vielgeſchäftige und abſtandsloſe Austauſchbereitſchaft. Von den Merk⸗ 
malen der athletiſchen Konſtitution fehlt vor allem das Derb⸗Unterſetzte und Ge- 
drungene, ſowie die derbe Hautbeſchaffenheit. Vor allem aber findet man nicht 
die in ausgezeichneter Weiſe von Weißenfeld (3) dargeſtellte weichathletiſche Kon⸗ 
ſtitution mit dem ſchlaffen, wenig durchgeformten Körperbau und mit einer ſeeliſchen 
Beſchaffenheit, die ebenfalls durch eine gewiſſe Schlaffheit und durch eine Art 
Mangel an ſeeliſchem Schamgefühl gekennzeichnet iſt. Von den ſchmalwüchſigen 
Körperbauformen ſind es vor allem weſentliche Merkmale der ſchwächlichen (aſthe⸗ 
niſchen) Wuchsform, die dem Bereich der nordiſchen Raſſe ziemlich fremd find. In 
ausgeſprochenem Maße gilt dies für alle Arten von eigentlichem Kümmerwuchs. 
Man findet keine mickrigen Geſtalten. Lundman (4) konnte bei Unterſuchungen 
in Schweden zeigen, daß hier die ſchwächliche Wuchsform vor allem bei Miſch⸗ 
lingen mit Zigeunereinſchlag fih findet. Zur Form von Kopf und Geſicht ift zu 
ſagen, daß kleine Kopfform und das von Kretſchmer geſchilderte Pelzmützenhaar 
wohl ſtets auf nichtnordiſchen Einſchlag himveiſt. Das gleiche gilt einerſeits für aus- 
geprägte Spitzgeſichtigkeit und die meiſten Formen des Winkelprofiles (Mißverhält⸗ 
nis zwiſchen großer Naſe und verkümmertem Untergeſicht), andererſeits erſt recht 
für Geſichtsformen von unmittelbar derber und grober Beſchaffenheit. Sehr weſent⸗ 
lich ſcheint mir immerhin die Wahrnehmung zu ſein, daß man im nordiſchen Be⸗ 
reich im Unterſchied zu ſtark gemiſchten Bevölkerungen keine Geſichter ſieht, die man 
in der Umgangsſprache als gemeine Geſichter bezeichnen würde. 


2. Der ſchwere Schlag. Innerhalb des Hauptverbreitungsgebietes der nor⸗ 
diſchen Raſſe finden ſich in gewiſſen Landſtrichen, vor allem ſolchen mit rein bäuer⸗ 
licher Bevölkerung, aber keineswegs an dieſe gebunden, Menſchen, die in den körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Zügen in einer beſtimmten Richtung ſo deutlich von der eigent⸗ 
lichen nordiſchen Grundform abweichen, daß man ſeit Paudler und Kern von 
einer eigenen, zuerſt daliſch, dann fäliſcch genannten Raſſe ſpricht. Für unfere 
Unterſuchungen ſcheint mir nun dieſer Geſichtspunkt der weſentliche zu ſein: Die 
Menſchen dieſer Raſſe weichen eindeutig nur in einer ganz beſtimmten Richtung von 
der nordiſchen Grundform ab, nämlich in der Richtung auf das Schwere im leib⸗ 
lichen wie im ſeeliſchen Weſen. Die Konſtitutionsforſchung bietet uns in dieſem 
Falle eine klare Formel: Sie weichen eindeutig ab in Richtung auf das Ath⸗ 
Tetifide. 

Man hat die körperlichen Eigentümlichkeiten der athletiſchen Wuchsform bisher 
nicht ganz einheitlich beſchrieben, weil man das Merkmal der Schwerwüchſigkeit mit 
jeweils verſchiedenen Einzelformen bei verſchiedenen Raſſen findet. Bei Günther 
Juſt (5) finden wir folgende Angaben: Breite, maſſige Schultern, kräftiger Nacken, 
ſteil aufſtrebender Schädel. Es ſei hier ſogleich eingefügt, daß auch der fäliſche 
Hinterkopf verhältnismäßig ſteil iſt, man möchte ſagen ſo ſteil, als es die 
allen nordiſchen Schlägen eigene Anlage zu länglicher Kopfform überhaupt zuläßt. 
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Von den Geſichtsformen des Athletikers werden hervorgehoben: vortretende knö⸗ 
herne Bogen über den Augen, kräftige Jochbeine und Kiefer, derbes, vorſpringen⸗ 
des Kinn, mehr ſtumpfe Naſe und eher kleine Augen, die meiſt ziemlich weit zurück 
in den Höhlen liegen. Allgemein bezeichnend für die athletiſche Konſtitution ſind 
ſtarke Wuchskräfte, die ſowohl die Knochen, die Muskeln wie die Haut betreffen 
und auch in dichtem und dickem Haar ihren Ausdruck finden. Wir ſtellen nun dem⸗ 
gegenüber die Schilderung von weſentlichen Zügen der fäliſchen Raſſe, wie ſie am 
zuverläſſigſten von Günther (6) gezeichnet werden: gröbere, dickere Haut und 
härteres Haar als bei der eigentlichen nordiſchen Raſſe, kaſtenartiger und mud- 
tiger Bau, mächtige Schultern, gedrungener Hals, das Stirnbein über den Augen⸗ 
höhlen oft ſchirmartig verdickt, maſſiges Geſicht, wuchtiges Kinn, Naſe kräftig mit 
ſtumpfer Spitze — wiederum möchte man ſagen: die Naſe iſt inſoweit ſtumpf, als 
dies mit der allen nordiſchen Schlägen gemeinſamen Neigung zu deutlich aus⸗ 
geformter Naſe verträglich iſt — niedrige Augenhöhlen, Augen tiefliegend. Aus 
dieſer Gegenüberſtellung kann man, wie ich meine, ohne weiteres den Satz ableiten: 
Denkt man fic) einen nordiſchen Menſchen, der zu den allgemeinnordiſchen Anlagen 
hinzukommend einen ſehr ſtarken Schuß von athletiſcher Konſtitution beſitzt, ſo 
kommt das heraus, was man als fäliſch beſchrieben hat. 

Dieſer Satz wird noch beſſer veranſchaulicht, wenn wir das ſeeliſche Weſen be⸗ 
achten. Über die Perſönlichkeit des Athletikers liegen ſorgfältige Unterſuchungen 
von Kretſchmer und Enke vor (7), die, wie die Unterſucher betonen, gewonnen 
ſind an Fällen von verſchiedener Herkunft und Raſſe. In der Zuſammenfaſſung 
heben ſie die folgenden Weſenszüge des Athletikers hervor, die wörtlich angeführt 
ſeien: „Meiſt ruhig, langſam und bedächtig“ — gehört zu den ausgeſprochen „nicht⸗ 
nervöſen Temperamenten“ — „gemeſſen in Mienen, Gebärden und Gang“ — „in 
erregten Situationen wirkt er durch ſeine Reaktionsarmut unerſchütterlich, bei ſtarker 
Bewegung als wuchtig“ — ſprachlich „meiſt ausgeſprochen wortkarg, krocken, 
ſchlicht“ — „Fehlen deſſen, was man esprit nennt, des Leichten, Flüſſigen oder 
Springenden im Gedankengang, ebenſo des Feinſinnigen und Senſiblen“ — „ſchwere 
Umſtellbarkeit“ — „der Geiſt der Schwere liegt über dem Ganzen“. — Außer dieſen 
Zügen beſteht beim Athletiker nicht felten eine Neigung zu heftiger Erregungsenk⸗ 
ladung. Als der eigentliche Weſensgrundzug wird die Zähflüſſigkeit (Viskoſität) 
hervorgehoben. 

Sehr bezeichnend iſt es nun, daß Clauß (8) bei der Schilderung des fäliſchen 
Verharrungsmenſchen wörtlich von der „zähflüſſigen Schwere des Erlebens“ und 
dem „Verhaftetſein“ ſpricht. Sein Erleben könne „nicht zart gegliedert, nicht fein 
abgetönt“ ſein. Er ſchildert die „Sturheit“ fäliſchen Verhaltens ſowohl in der 
Ruhe wie in der Erregung. Selbſt wenn der fäliſche Menſch in der Erregung wort⸗ 
reich werde, wiederhole er bis zur Erſchöpfung immer wieder dieſelben oft formel⸗ 
haften Worte. Die fäliſche Treue ſei ganz anderer Stilart als die nordiſche, ſie er⸗ 
gebe ſich zwangsweiſe aus dem Verharrenmüſſen und ſei „eine Treue um jeden 
Preis ohne Anſehen weder der Perſon noch der Sache“. Clauß geht ſo weit, daß 
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er wegen des Verhaftetſeins des fäliſchen Menſchen ihm die Fähigkeit abſpricht, 
entſchloſſen als ein einzelner zu leben. Er ſei unfähig zu einem Wertbewußtſein, das 
rein in ihm ſelber gründe. 

Hat Clauß hier wirklich noch richtig geſehen? Aus eigener Kenntnis fäliſchen 
Weſens möchte ich vorläufig am Gegenteil feſthalten: Kein anderer Menſch gründet 
ſo ſicher wie der fäliſche im eigenen Wertbewußtſein. Er vermag es nur nicht — 
hat es aber auch nicht nötig —, ſeine Werte in Worte zu faſſen und zu begründen. 
Dies gerade aber iſt in beſonders einſeitiger Steigerung ein bezeichnender allgemein⸗ 
nordiſcher Zug. Damit kommen wir zur eigentlichen Kritik der Claußſchen Dar⸗ 
ſtellung des fäliſchen Menſchen. Clauß ſpielt in der ihm eigenen überſteigernden 
Weiſe das fäliſche Weſen gegen das nordiſche aus, überſieht daher das Gemein⸗ 
ſame und verſucht vom fäliſchen Weſen alles das abzuſtreichen, was nicht zu der 
Stilart des Verharrens paßt. Sein Eifer, jeweils alles Raſſiſche nur vom Geſichts⸗ 
punkt einer einzigen Stilart her darzuſtellen, führt ihn dahin, daß ihm vom fäliſchen 
Weſen ſchließlich nur das übrigbleibt, was Teilerſcheinung der athletiſchen Konſti⸗ 
tution iſt, die er in der Tat ſehr gut bis an ihre letzten Grenzen hin verfolgt und 
darſtellt. Gewiſſe Züge von Sturheit nämlich, die man allerdings bei fäliſchen Men⸗ 
ſchen finden kann, ſind ihrem Weſen nach nicht an eine beſtimmte Raſſe gebunden 
und gehen teilweiſe — ſo, wenn wir von dem Herauspoltern gleichbleibender Worte 
bis zur Erſchöpfung hören — über das Geſunde hinaus. Sie erinnern an die nerven⸗ 
ärztlich wohlbekannte und oft beſchriebene Erſcheinung des Haftens, wie man ſie 
bei jener Abart der Athletik findet, die gewiſſen Formen der Fallſucht zugehört. 

Clauß wird dem fäliſchen Menſchen nicht gerecht, weil er verkennt, daß der fá- ` 
liſche Menſch zunächſt einmal ein nordiſch gearteter Menſch iſt. Wir finden bei ihm 
ſehr ausgeprägt die allgemeinnordiſche Verbindung von Natur- und Wirklichkeits⸗ 
ſinn mit Perſönlichkeitsgefühl, Einzeltümlichkeit und ſicherem Abſtand gegenüber 
der Außenwelt. Die allgemeinnordiſchen Anlagen aber ſind bei ihm durchweg ab⸗ 
gewandelt in Richtung auf ſtark athletiſche Konſtitutionszüge, vor allem in Richtung 
auf eine ſchwerfällige Beharrlichkeit. Nur aus dem Zuſammenwirken des Allgemein⸗ 
nordiſchen mit dem Athletiſchen, nicht aus einem von beiden allein erklärt ſich ſein be⸗ 
ſonderes Weſen. Die Schwerwüchſigkeit als ſolche finden wir auch bei andern Raſſen. 
Man wird zwar vermuten, daß bei dem Athletiker, ſo wie ihn Kretſchmer und Enke ſchil⸗ 
dern, in bezug auf manche Einzelzüge der fäliſche Menſch Pate geſtanden hat, und 
daß man, wenn die Unterſuchungen ſtattgefunden hätten in einer Bevölkerung ohne 
fäliſchen Einſchlag, vielleicht in Einzelzügen den Athletiker etwas anders beſchrieben 
hätte. Es würden aber genug Grundzüge übrigbleiben, die nicht ſchlechthin raſſe⸗ 
gebunden ſind und die man in Deutſchland beiſpielsweiſe bei gewiſſen ſtark zur 
Athletik neigenden dinariſchen Typen genau ſo nachweiſen kann. Umgekehrt werden 
einzelne athletiſche Züge, wenn ſie dem nordiſchen Weſen ſchlechthin fremd ſind, 
beim fäliſchen Menſchen nicht zur Geltung kommen. So muß man zweifellos mit 
Kretſchmer und Enke eine gewiſſe dickfellige Reizunempfindlichkeit zu den Mert- 
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malen der athletiſchen Konſtitution rechnen. Ganz eindeutig iſt, wie mir ſcheint, dieſer 
athletiſche Zug beim fäliſchen Menſchen nicht vorhanden. Beſonders durch feine 
Hautbeſchaffenheit iſt der fäliſche Menſch vom athletiſchen Menſchen anderer Raſſen 
deutlich geſchieden. 

Günther weiſt darauf hin, daß das körperliche wie ſeeliſche Gepräge des fäliſchen 
Menſchen vieles zeigt, was man als altertümlich bezeichnen könnte. In der Tat 
liegt es nahe, anzunehmen, daß im fäliſchen Typ ſich manche Merkmale erhalten 
haben, die in der älteſten Vorgeſchichte der nordiſchen Raſſe eine Rolle geſpielt 
haben. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die meiſten Raſſen in älteſter Zeit in ge⸗ 
wiſſen Merkmalen mehr als ſpäter der athletiſchen Konſtitution nahegeſtanden haben. 
Die ſchmalwüchſige und vor allem die rundwüchſige (pykniſche) Konſtitution ſind in 
der Entwicklungsgeſchichte der Raſſen auf Grund beſtimmter Züchtungsvorgänge 
(den pykniſchen Typ hat man als einen domeſtizierten Typ der Menſchheit be⸗ 
zeichnet) in reiner Form vermutlich ſpäter aufgetreten. So waren in älteſter Zeit 
vielleicht fäliſch anmutende Merkmale innerhalb der nordiſchen Raſſe beſonders 
häufig. Innerhalb gewiſſer Gruppen verloren fih dann, fo kann man fih por: 
ſtellen, durch Züchtungsvorgänge dieſe altertümlichen Merkmale (Gruppen indo⸗ 
germaniſcher Sprache ohne fäliſche Merkmale). Erſt in neuerer Zeit dürfte ſich dann 
ein beſtimmter zu ausgeſprochener Seßhaftigkeit neigender ſchwerer Menſchenſchlag 
wieder in gewiſſen Gegenden gehäuft haben dadurch, daß in ſolchen Gegenden die 
beweglicheren nordiſchen Menſchen in größerer Zahl abgewandert ſind. 

Iſt es nun beſſer, von einer fäliſchen (ſchweren) Raſſe oder von einem fäli⸗ 
ſchen Schlag zu ſprechen? Zweifellos hat ſich die fäliſche Sonderart früher und 
tiefer von dem im engeren Sinne Nordiſchen abgeſpalten als dies für die anderen 
Schläge gilt. Sie iſt durch eine Reihe von beſonderen Anlagen gekennzeichnet. Dieſe 
Anlagen laſſen ſich zwar, wie wir ſahen, im weſentlichen auffaſſen als Teilanlagen 
der athletiſchen Konſtitutionsart. Es können aber Konſtitutionsanlagen durchaus, wo 
ſie beſtimmten Gruppen eigentümlich ſind, die Bedeutung von Raſſeanlagen haben. 
Grundſätzlich läßt ſich daher die Berechtigung, von einer fäliſchen (ſchweren) Raſſe 
zu ſprechen, nicht abſtreiten. Zweckmäßiger ſcheint es mir jedoch zu ſein, in ſolchen 
Fällen, wo ſich bei ſonſtiger Übereinſtimmung die Abweichungen zwiſchen zwei 
Gruppen im weſentlichen auf Konſtitutionsmerkmale zurückführen laſſen, nicht von 
geſonderten Raſſen, ſondern von geſonderten Schlägen zu ſprechen. Zweifellos be- 
ſteht zwar die Beobachtung zu Recht, daß da, wo ausgeſprochen fäliſch geprägte 
Menſchen mit Menſchen anderer nordiſcher Schläge ſich miſchen, zuweilen beſtimmte 
Unausgeglichenheiten körperlicher Art auftreten. Aber ſolche Erſcheinungen laſſen 
ſich ohne weiteres auch aus Verſchiedenheiten der Konſtitution erklären. Man kennt 
körperliche Unausgeglichenheiten auch im Bereich der Konſtitutionsforſchung, da die 
Konſtitution ſehr wahrſcheinlich doch nicht, wie man gelegentlich vermutet hat, auf 
ein einziges Erbmerkmal zurückgeht, ſondern auf mehrere Anlagen, die im Erbgang 
auseinandertreten können. 
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3. Der leichte Schlag. Der norwegiſche Raſſenforſcher Bryn (9) hat zwei 
Schläge der nordiſchen Raſſe unterſchieden. In nördlicheren Teilen ſeines Landes, vor 
allem in der Trondheimgegend findet er einen ſchwereren Schlag, der ſich im körper⸗ 
lichen wie im ſeeliſchen Weſen (ruhiges Selbſtbewußtſein, Unerſchütterlichkeit) eng 
an den fäliſchen Schlag anſchließt. Im Süden findet er einen weſentlich ſchlankeren 
Schlag, der ein ſchärfer geſchnittenes Geſicht, ausgeprägt längliches Untergeſicht, 
ein ausgewölbtes Hinterhaupt und eine Vereinigung von ſehr hellen Augen mit 
dunkelblondem Haar zeigt. Dieſer Schlag wird bezeichnet als „ſehr lebhaft und 
leicht in ſeinen Bewegungen“, ewig munter, unternehmend und keck. Er iſt, nach 
der alten Bezeichnung, von fanguinifcher Gemütsart. Zwar iſt er, wie Bryn ſagt, 
von „großer Ausdauer und Energie — aber unzuverläſſig in ſeinen Reden und in 
ſeinen moraliſchen Grundſätzen“. Der hier gemeinte Schlag entſpricht dem, was 
Madiſon Grant mit dem normanniſchen Typ im Unterſchied zu dem ſchwereren 
teutoniſchen Typ der nordiſchen Raffe gemeint hat. 

Vorweg ſei bemerkt, daß dieſer Schlag zwar vereinzelt im geſamten Bereich 
der nordiſchen Raſſe vorkommt, daß er ſich aber in Deutſchland offenbar nirgends 
gehäuft findet. Man trifft ihn vor allem in Südſkandinavien, England und Ys- 
land. Ich habe in dem Buch: Die ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen Menſchen (2) 
auf ſeine ſeeliſchen Eigentümlichkeiten hingewieſen und an dichteriſche Darſtellungen 
wie Per Gynt oder Auguſt Weltumſegler erinnert. Sehr wirklichkeitsgetreu ift 
dieſe Menſchenart auch gezeichnet in einer Islandreiſeſchilderung Manfred Haus⸗ 
mams (Abſchied von der Jugend). Wenn E. Dannheim bei einer Schilderung der 
Raſſenverhältniſſe Norwegens von den „unſteten und im Grunde leichtfertigen nor- 
diſchen Menſchen“ ſpricht, oder eine mit den norwegiſchen Verhältniſſen gut ver⸗ 
traute Perſönlichkeit von der „etwas bankrotteurhaften Leichtigkeit“ in geſchäftlichen 
Dingen, ſo zielt dies ebenfalls auf dieſen nordiſchen Schlag. Wagemut und groß⸗ 
artiges, freizügiges Weſen find ihm in hohem Maße eigen. Man fühlt ſich als 
Herr auch ohne einer äußeren Berechtigung dazu zu bedürfen, iſt davon überzeugt, 
daß man alles ſelbſt am beſten macht und wartet auf die Glückstreffer des Lebens. 
Wettluſt und prahleriſcher Leichtſinn find oft febr ausgeprägt. 

Alles in allem iſt dieſer Schlag von der nordiſchen Grundform in der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung unterſchieden wie der fäliſche Schlag und weiſt ſomit auf den 
entgegengeſetzten Pol nordiſchen Weſens hin. Er iſt auf Ausgriff und Bewegung 
gezüchtet und iſt vorzugsweiſe begabt für alles, was mit Unternehmung, Seefahrt 
und Technik zufammenhängt. Der Mangel an Bindungen kann bei ihm bedenklich 
werden. Andererſeits findet dieſer Typ ſeine Steigerung in einer wikinghaften hel⸗ 
diſchen Auffaſſung des Lebens von der Art etwa, wie ſie das altnordiſche Innſtein⸗ 
lied dem Helden in den Mund legt: Der Tod iſt leicht, wie das Leben es war. 

Fragt man, in welchen Zügen ſich bei dem leichten Schlag das Gemeinſam⸗ 
nordiſche zu erkennen gibt, fo ift zunächſt von den meßbaren körperlichen Merk⸗ 
malen zu ſagen, daß ſie mit dem, was die Raſſenforſcher urſprünglich als bezeich⸗ 
nend für den nordiſchen Typ im ganzen herausgeſtellt haben, eine beſonders roert- 
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gehende Ubereinſtimmung zeigen. Von den ſeeliſchen Weſenszügen ift es vor allem 
das freie Selbſtgefühl und die Neigung zu ſelbſtherrlicher Lebensauffaſſung, die 
bei dieſem Schlag ſich zwar mit einer gewiſſen Oberflächlichkeit verbinden kann, 
die aber als ſolche hier die denkbar ſtärkſte Ausprägung erfährt. Was dem Weſen 
dieſer Menſchen eine gewiſſe Spannung gibt, ift ein verborgener, aber ſehr ſtarker 
Zug von echtnordiſcher Sehnſucht. 


4. Der leichte füllige Schlag. Es iſt verſchiedentlich darauf hingewieſen, 
aber noch zu wenig beachtet worden, daß man im nordiſchen Bereich nicht fetten 
eine Menſchenart findet von einer gewiſſen blühenden Fleiſchfülle. Man trifft zu⸗ 
mal in Schweden nicht ſelten den Typ des ſehr blond wirkenden älteren Herrn, bei 
dem ſich eine gewiſſe Würde mit einer ſtets friſchen und roſigen Pausbackigkeit 
verbindet. Füllig ift bei dieſen Menſchen vor allem die — im Snodyenbaw keines⸗ 
wegs breite — Geſichtsgegend unterhalb der Jochbogen. Nicht felten beſteht aber 
eine allgemeine Neigung zur Dickleibigkeit, ja ſelbſt zum Aufgeſchwemmten, die aller⸗ 
dings gefördert wird durch die hier zu den ſeeliſchen Eigentümlichkeiten gehörende 
Neigung zu Tafelfreuden jeder Art. Bei Dickleibigkeit erſcheinen naturgemäß die 
Oberſchenkel verkürzt. Wichtig ſcheint es mir aber hervorzuheben, daß der gemeinte 
Schlag keineswegs die kurzen Unterſchenkel der rein pykniſchen Konſtitutionsform 
zeigt. Das Geſicht ift, mit dem Kretſchmerſchen Ausdruck bezeichnet, vorwiegend 
ſchildförmig. Jüngere Menſchen dieſes Schlages find meiſt nicht dick, manchmal aber 
doch etwas aufgeſchwemmt. Die Lippen ſind voll. Die Naſe iſt oft verhältnismäßig 
klein und dabei — wie das Obergeſicht im ganzen — etwas kurz, bewahrt jedoch, 
wenn man ſo ſagen darf, ſtets gute Formen. 

Wenn hier von einem leichten fülligen Schlag die Rede iſt, ſo iſt dies zunächſt 
gedacht zur Unterſcheidung von dem noch zu ſchildernden ſchweren fülligen Schlag, zu 
dem übrigens zweifellos fließende Übergänge beſtehen können. Züge von athletiſcher 
Konſtitution find bei dem hier gemeinten Schlag nur angedeutet, während fie bei dem 
anderen ſich in ſehr ausgeprägter Form finden. Vor allem ſcheint ein weſentlicher 
Unterſchied zu beſtehen in der Schwere des Knochenbaues. Im ganzen geht bei dem 
leichten fülligen Schlag alles mehr ins Weiche und Glatte und zuweilen, fotweit es 
den Knochenbau betrifft, etwas Zierliche. Trotzdem fehlt aber im Geſamteindruck 
felten ein gewiſſer Zug von Stattlichkeit, der allgemeinnordiſch ift. 

Wer mit den Körperbautypen Kretſchmers vertraut iſt, wird ſofort erkennen, daß 
dieſer Schlag vor allem durch Merkmale der pykniſchen Wuchsform gekennzeichnet 
iſt. Man möchte ſagen, er iſt ſo weitgehend pykniſch, als dies im Rahmen der 
nordiſchen Raſſebeſonderheiten überhaupt möglich iſt. Ein Merkmal möchte ich 
beſonders hervorheben, das iſt die beſonders zarte und gut durchblutete Haut. Der 
Pykniker hat nach Kretſchmer (1) eine weiche Haut, die Geſichtsfarbe ift vorwie⸗ 
gend gerötet, zuweilen außerordentlich friſch und blühend und von lebhafter vaſo⸗ 
motoriſcher Erregbarkeit (wechſelnde Weite der feinſten Bhrtgefäße). Bezeichnender⸗ 
weiſe ſind alſo beim fülligen Schlag jene Eigentümlichkeiten am ſtärkſten entwickelt, bei 
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denen die ſonſt fo verſchiedenen Anlagen der nordiſchen Raſſe einerfeits, der pykniſchen 
Konſtitution andererſeits ſtreckenweiſe in gleiche Richtung gehen. ; 

Ganz dasſelbe gilt für die ſeeliſchen Weſenszüge dieſes Schlages. Wir finden viele 
Züge von ſeeliſcher Unmittelbarkeit (Zyklothymie), finden etwas behäbige Menſchen, 
die allen natürlichen Wirklichkeiten gegenüber voll aufgeſchloſſen ſind, während ihnen 
alle überſpitzte Geiſtigkeit, alle bohrende oder eifernde Denkart und alles Überſpannte 
ganz fremd iſt. Am ſtärkſten ausgeprägt iſt hier der Wirklichkeitsſinn, der ja be⸗ 
zeichnenderweiſe auch im Schnittpunkt einerſeits der zyklothymen, andererſeits der 
nordiſchen Anlagen liegt. Infolge ihres Wirklichkeitsſinnes wiſſen die Menſchen dieſes 
Schlages meiſt ſehr gut ihren Vorteil wahrzunehmen. Biederkeit des Weſens herrſcht 
vor, kann ſich aber zuweilen in ſcheinbar widerſpruchsvoller Weiſe vereint finden mit 
recht weitgehender Unbedenklichkeit in der Wahl der Mittel. Fragt man nach ſolchen 
Beſonderheiten, die in ausgeſprochener Weiſe nordiſch ſind, ſo findet man neben 
der Selbſtſicherheit auch ſolche Züge, die nicht ohne weiteres in den zyklothymen Be⸗ 
reich gehören. Man findet ſtets einen gewiſſen Sinn für Form. Merkmale der 
Formloſigkeit findet man weder im körperlichen noch im ſeeliſchen Weſen. Auch 
iſt den Menſchen dieſer Art ſtets ein gewiſſer Zug von Zurückhaltung eigen. Ein 
beſtimmter, recht feſter Eigenbereich wird ſtets gewahrt. Das Perſönlichkeitsgefühl 
iſt ſtark entwickelt, oft ſtarrer als der äußere Anſchein von Verbindlichkeit es ver⸗ 
muten läßt und nicht ohne empfindſame Züge. 

Man findet den leichten fülligen Schlag wohl vor allem im ſüdlichen Skandinavien 
einſchließlich der däniſchen Inſeln. Auch im niederrheiniſchen Gebiet ift er offenbar 
nicht ſo ſelten. Am häufigſten ſind ſelbſtverſtändlich die weniger ausgeprägten For⸗ 
men zu treffen. Wir erkennen ſie in der Beſchreibung etwa des jütländiſchen Schrift⸗ 
ſtellers Steenſen Blicher, der bereits zwei verſchiedene Schläge in Jütland beſchrie⸗ 
ben hat, im Weſten einen mehr mageren, dunkleren mit größeren, ſchärferen Ge⸗ 
ſichtern und im Oſten einen helleren mit feinerem Knochenbau und fülligerem 
Fleiſchanſatz, weniger ausgeprägten und hervorſtehenden Geſichtszügen und leichter 
und ranker in Gang und Haltung. Als eine Abart des fülligen Schlages möchte ich 
einen hier und da in Skandinavien zu treffenden etwas feminin wirkenden Typ 
nordiſcher Männer anſehen mit gewelltem Haar und etwas weichen Bewegungen. 


5. Der ſchwere füllige Schlag. Menſchen nordiſcher Art, die in ausgepräg⸗ 
ter Weiſe das Schwere und Füllige vereinigen, trifft man vor allem im nördlichen 
niederdeutſchen Gebiet nicht ſelten. Vom Standpunkt der Konſtitutionslehre aus 


iſt die für dieſe Menſchen bezeichnende Formel der ſehr ſtarke Einſchlag von Athletik 


vereinigt mit einem deutlichen Einſchlag von pykniſchen Zügen, beides in ſolchem 
Maße ausgeprägt, wie es im Rahmen der Anlagen der nordiſchen Raſſe möglich 
iſt. Dies ergibt jenen ſehr kräftigen, vollblütig wirkenden Menſchenſchlag mit oft⸗ 
mals gerötetem Kopf und vollem Geſicht. Die Kopfform iſt oftmals ſowohl lang 
wie ziemlich breit. Die Naſe iſt kräftig, dabei eher klein als groß wirkend. Wenn 
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von einem fäliſchen Schlag im weiteren Sinne die Rede iſt, ſo iſt oftmals dieſer 
Schlag gemeint. Vom urſprünglich Fäliſchen iſt er in der Hauptſache nur durch 
das Hinzukommen von pykniſchen Zügen unterſchieden. Man könnte ihn ganz zu⸗ 
treffend als eine jüngere Spielart (domeſtizierte Form) des Fäliſchen bezeichnen. 
Denn die altertümlichen Züge des urſprünglichen ſchweren Schlages ſind hier weniger 
deutlich. Daß auf der anderen Seite auch Übergänge zum leichten fülligen Schlag 
zu finden ſind, wurde bereits geſagt. Unterſcheidend iſt aber nach dieſer Richtung 
hin das Merkmal des Schweren. Dies gilt ganz beſonders für die ſeeliſche Weſensart. 

Die Menſchen des ſchweren fülligen Schlages beſitzen einen ſtarken Wirklich⸗ 
keitsſinn, haben aber keine Fähigkeit und Neigung, ſich aus geſelliger Rückſichtnahme 
anzupaſſen. Bei ſehr viel ſelbſtſicherer Würde fehlt daher das Gefällige und Welf- 
läufige. Stimme und Weſen haben oftmals etwas Barſches, zuweilen auch Lautes 
und Dröhniges. Die Dickköpfigkeit iſt der nach außen hin am augenfälligſten her⸗ 
vortretende Weſenszug. Wer aber an den Weſenskern herankommt, der wird von 
den Menſchen dieſer Art ſelten enktäuſcht werden. Er wird nicht nur meiſt gediegene 
Zuverläſſigkeit oft vereint mit Gutmütigkeit finden, ſondern ſehr oft auch ein über⸗ 
raſchend ſicheres und echtes Wertempfinden. Man weiß, wie man mit ihnen dran 
iſt. Man hat ſie ganz oder gar nicht. Mit unbekannten Menſchen haben ſie nichts 
im Sinn. Wen fie nicht mögen, der kommt vollends nicht an fie heran. Es ift nich! 
wahr, daß ſie ſich in der Entſcheidung darüber, wen ſie mögen und wen nicht, ein⸗ 
fach vom Gewohnten leiten laſſen. Sie wiſſen über den Wert eines Menſchen, ohne 
es in Worte faſſen zu können, meiſt beſſer als andere Beſcheid. 

Unter Menſchen, unter denen ſie ſich wohl fühlen, kommt das Breite und Humor⸗ 
volle und überhaupt die gemütliche Seite ihres Weſens voll zum Ausdruck. In dem 
Werk von Wähler über den deutſchen Volkscharakter (10) ſchreibt Freuden⸗ 
fhal zutreffend über das, was der Hamburger unter Gemütlichkeit verſteht: Es 
gehöre dazu „geiſtiges Sitzfleiſch, ein gehöriger Klönſnack und immer eine Portion 
Gemüt im Sinne einer Herzensbindung, die den Augenblick überdauert“. Es iſt ganz 
falſch, wenn man meint, zum nordiſchen Weſen gehöre die kahle Einſamkeit, und 
da, wo Herzenswärme ſei, müſſe irgendwie die oſtiſche Raſſe im Spiele ſein. Be⸗ 
zeichnend nordiſch — über alle Unterſchiede der einzelnen Schläge hinweg — iſt es 
freilich, daß man nicht auf den Mitmenſchen als ſolchen Wert legt, ſondern nur auf 
zwiſchenmenſchliche Bindungen von Wert und Dauer. Andersartigen Beziehungen 
ſteht insbeſondere das ſehr eigenartige nordiſche Schamgefühl entgegen. 

Das beſondere Schamgefühl und das beſondere Selbſtgefühl des nordiſchen Men⸗ 
ſchen ſtehen, wie ich an anderer Stelle ausgeführt habe (2), in unmittelbarem Zu⸗ 
ſammenhang. Beides findet ſich beim Menſchen des ſchweren fülligen Schlages 
ſo deutlich ausgeprägt wie nur irgendwo im Bereich der nordiſchen Raſſe. Sein 
Selbſtgefühl äußert ſich beſonders unmittelbar und kräftig. Es äußert ſich nicht 
ſelten in einer gewiſſen Art von ſaftiger und humorvoller Prahlerei. Wir finden 
Menſchen, bei denen in jeder Gebärde das „Ick bün ick“ zum Ausdruck zu kommen 
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ſcheint. Dichteriſch verewigt ift etwas von dieſer Art des ſchweren fülligen Schlages 
in Geſtalten wie Kaſper Ohm oder Onkel Bräſig. Der ſchwere füllige Schlag iſt 
in Norddeutſchland vor allem da zu finden, wo wohlbeſtallte Verhältniſſe vor⸗ 
liegen, vor allem unter den Bauern ſchwerer Böden, beſonders alſo unter den 
Marſchbauern. Es iſt daher nicht immer leicht zu ſagen, inwieweit die Wohlbeſtallt⸗ 
heit im Verein mit beſonderer Freude an ſchwerem Eſſen auf Körperbau und Weſens⸗ 
art von Einfluß iſt. Die Grundlagen dieſer Konſtitutionsart ſind aber zuſammen mit 
beſonders gediegener bäuerlicher Lebenstüchtigkeit angeboren, und dieſer ſoliden 
Lebenstüchtigkeit ſind die wohlbeſtallten Verhältniſſe zu danken. i 


6. Der magerwüchſige Schlag. Von den bisher bezeichneten Schlägen 
hebt ſich im körperlichen wie ſeeliſchen Verhalten ein Schlag der nordiſchen Raſſe 
deutlich ab, der vor allem im engeren niederſächſiſchen Gebiet mehr noch als der 
ſchwere Schlag die Art der Menſchen weſentlich mitbeſtimmt. Hellpach (11), 
der in ſeinem Buch über die Phyſiognomik der deutſchen Stämme zwar der nordi⸗ 
ſchen Raſſe im ganzen geſehen nicht gerecht wird, ganz abgeſehen davon, daß ſeine 
Forſchungen mehr auf das Umweltgeformte als auf das Raſſegegebene gerichtet 
ſind, bringt jedenfalls zahlreiche gut treffende Einzelbeobachtungen, ſo, wenn er als 
erſter wohl auf weſentliche Beſonderheiten des Schlages, den er den altfächfifchen 
nennt, hinweiſt. Es iſt der von ihm gemeinte Menſchenſchlag zwar nicht auf das 
altſächſiſche Gebiet beſchränkt. Er iſt überall im Bereich der nordiſchen Raſſe gu 
treffen. Er findet ſich aber in beſonders deutlicher Ausprägung und geradezu vor⸗ 
herrſchend im altniederſächſiſchen Geeſtgebiet. Wir erkennen ihn in der Schilderung des 
Heidjers, wie Linde (10) fie gibt: „Mittelgroß, hager. Geſicht ſchmal, Naſe lang und 
ſchmal, die graublauen Augen naheſtehend, der Mund zierlich, das Kinn zugeſpitzt.“ 
Wir erkennen ihn im Typ des eigentlichen Holſten, der ſich vom fülligeren Be⸗ 
wohner der Marſchen und der ſchleswigſchen Landſchaft unterſcheidet durch den mehr 
hageren und ſtackigen Wuchs und den kantigen Kopf. Timm Kröger fiel ein ſolcher 
Unterſchied bereits auf, wenn er in ſeiner Jugend vom Geeſtgebiet hinüber in die 
Marſch kam: „Da hatten die ſcharfen, hartknochigen Sachſengeſichter und die dazu⸗ 
gehörigen weichen (ſtatt weich würde man beſſer ſagen zart) Sachſenherzen ein 
Ende.“ 18 

Dieſer Schlag zeigt in ſeiner Wuchsform durchweg etwas Schmales und Trock⸗ 
nes. Die Naſe wirkt länger, höher und ſchärfer als bei anderen Schlägen der nor⸗ 
diſchen Raſſe. Die Lippen ſind ausgeſprochen ſchmal. Die Geſichtsfarbe iſt häufig 
etwas blaß (blaſſe, blonde, ſtille Menſchen, wie es in Webers Dreizehnlinden heißt). 
Gang und Haltung ſind beſonders im Alter etwas ſteif. Für die Kennzeichnung des 
ſeeliſchen Weſens dieſes Schlages bietet fih wiederum von der Konſtitutionslehre 
her eine vorläufig gut anwendbare Formel: Man kann ſagen, daß bei dem mager⸗ 
wüchſigen Schlag die ſeeliſchen Eigentümlichkeiten durchweg nach dem ſchizothymen 
Pol hin verſchoben ſind. Man findet ſo viel ausgeſprochen Schizothymes, als es 
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in den Grenzen rein nordiſchen Weſens ſchlechthin möglich iſt. Die allgemeinnordiſche 
Eindrucksfähigkeit hat hier das Gepräge einer gewiſſen Empfindſamkeit. In allen 
ztwiſchenmenſchlichen Beziehungen herrſcht eine etwas empfindſame und herbe Ber- 
haltenheit und nach innen gerichtete Ernſthaftigkeit vor. Die Umgangsformen haben 
etwas Behutſames. Der Stimmaufwand iſt gedämpft. Innere Zartheit geht nicht 
felten einher mit einer allgemeinen Austauſch⸗ und Ausdrucksſchwäche (Kontakt: 
ſchwäche). Man kann nicht aus ſich herauskommen, auch wenn die inneren Gefühle 
noch ſo ſehr drängen. Die allgemeinnordiſche Eigenſtändigkeit iſt hier geſteigert zu 
einem ſehr ſpröden und empfindſamen Selbſtgefühl. Der deutlichen Verlagerung 
auf das Schizothyme hin entſpricht es, wenn im Bereich dieſes Menſchenſchlages 
bei den anlagemäßig bedingten Geiſteskrankheiten keine reinen maniſch⸗depreſſiven 
Krankheitsfälle beobachtet werden und verhältnismäßig um ſo mehr Fälle von Schizo⸗ 
phrenie mit rein autiſtiſchen Zügen. 

Selbſtperſtändlich find aber der Mehrzahl nach die Menſchen dieſes Schlages trotz 
ihrer Eigenheiten doch von unzweifelhafter ſeeliſcher Geſundheit und oftmals von 
beſonderer Zähigkeit. Auch die nordiſche Art des Humors iſt dieſem Schlag im 
allgemeinen keineswegs fremd. Wenn man auch bei einzelnen in der Tat gänzliche 
Humorloſigkeit finden kann, ſo geht man doch völlig fehl, wenn man, wie man es 
verſucht hat, im ganzen dieſem Schlag den Humor abſprechen will. Man findet 
freilich einen mehr ſtillen Humor (vgl. Abb. 4), der nicht allgemeinverſtändlich iſt. 
Die Menſchen dieſer Art lieben über alles die etwas abſeitige Beobachtung und be⸗ 
halten ihre Freude oftmals in fih ſelber. In allen ihren ſeeliſchen Außerungen herrſcht 
das Sinnige und Sachte vor. Die Lebenshaltung iſt eine ſchlichte. Alles Laute und 
Gemeine wird mit unbewußter Sicherheit vermieden. Gewiſſe Eigenheiten ſind oft⸗ 
mals recht ausgeprägt. Es handelt ſich um jene Züge, für die der Niederdeutſche 
ſelbſt die Bezeichnung: „etwas pütjerig und eigen“ hat. Die inneren Werte dieſes 
Menſchenſchlages find aber oftmals ſehr tiefgehend. Es gibt hier viele beſonders ge- 
wiſſenhafte, innerlich vornehme Menſchen von einer ſtillen Tapferkeit allen Lebens⸗ 
lagen gegenüber. 


Die Beſonderheiten der von uns unterſchiedenen Schläge der nordiſchen Raſſe 
finden ſich in der geſchilderten Weiſe vor allem ausgeprägt beim männlichen 
Geſchlecht. Dies hängt zuſammen mit der allgemeinen Tatſache, daß die Lehre von 
den Konſtitutionstypen zunächſt auf das männliche Geſchlecht unmittelbarer Bezug 
nimmt als auf das weibliche. Dies bedeutet aber nicht, daß beim weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht ſich dieſelben Schläge nicht nachweiſen ließen. Man muß lediglich gewiſſe 
Abwandlungen in Rechnung ſetzen, die durch die Beſonderheiten der körperlichen und 
ſeeliſchen Geſchlechtsbegrenzung bedingt find. Eine Bemerkung von Hellpach (11) 
ſei hier aufgegriffen. Er meint, daß im allgemeinen in den nordiſch beſtimmten 
Gebieten die Frauen nicht ſo verhalten, viel lebhafter, geſprächiger und lachluſtiger 
feien als die Männer. Eine Ausnahme mache das altſächſiſche Gebiet. Hier feien 
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die Frauen kaum weniger ſparſam im Ausdruck. Die Erklärung ift zweifellos in 
der Richtung zu ſuchen, daß bei der größeren Hinneigung des weiblichen Geſchlechtes 
zu pykniſch⸗zyklothymen Merkmalen auch innerhalb der nordiſchen Raſſe jene Züge 
aus dem pykniſch⸗zyklothymen Formenkreis, die mit den nordiſchen Raſſeanlagen 
nicht in Widerſpruch ſtehen — man denke an die Beſchaffenheit der Haut und an 
gewiſſe Temperamentseigentümlichkeiten —, bei der Frau deutlicher als beim Manne 
in Erſcheinung treten. Gewiſſe Züge von nordiſcher Härte und allzu abgeſchloſſenem 
Selbſtgefühl find bei der Frau ſelbſtverſtändlich gemildert. Der Austauſch mit der 
Umwelt iſt bei ihr im ganzen erleichtert. Lediglich im Bereiche des magerwüchſigen 
Schlages findet man auch bei den Frauen die ſchizothymen Züge oft fo ſtark pork 
herrſchend, daß durchaus der Eindruck des ſehr Verhaltenen und Herben vorherr⸗ 
ſchend bleibt. A) 

Wie ſchon angedeutet, könnte man noch manche weiteren Sonderformen im 
Bereich der nordiſchen Raſſe herausſtellen. Da allein ſchon die verſchiedenen Berufe 
durch ihre verſchiedenen Anforderungen jeweils in irgendeiner Richtung ausleſend 
wirken, liegt es auf der Hand, daß bei verſchiedenen Berufstypen (Sozial⸗ 
typen) nicht nur der Anteil der nordiſchen Raſſe an fih ein verſchieden großer ift, 
ſondern daß auch jeweils etwas verſchiedene Sonderprägungen des Nordiſchen hier; 
bei in Erſcheinung treten. Erinnert ſei nur daran, daß die ſchwerwüchſige Konſti⸗ 
tutionsart ſich mit ausgeſprochener geiſtiger Regſamkeit zwar im Einzelfall wohl 
vertragen mag, daß ſie aber in Berufen, die ſolche Regſamkeit erfordern, im ganzen 
genommen doch weſentlich ſeltener beobachtet wird. 

Andere körperliche und ſeeliſche Eigentümlichkeiten wird man bei Menſchen der 
nordiſchen Raſſe finden, denen beſondere geiſtige oder künſtleriſche Gaben völlig 
fehlen, andere bei ſolchen, die ſelbſt und deren Vorfahren für Leiſtungen auf geiſtigem 
Gebiete bevorzugte Begabung aufweiſen. Man wird im letzteren Falle häufiger eine 
verfeinerte Konſttitutionsprägung finden. Wieder eine andere Sonderprägung wer⸗ 
den wir bei dem unter den Berufsoffizieren nicht ſeltenen nordiſchen Typ finden, 
wieder eine andere in anderen Berufen, ſoweit ſie eine ganz beſtimmte Weſens⸗ 
ſeite des Menſchen anſprechen. (Es ſei an die von Spranger herausgeſtellten 
Grundhaltungen erinnert, die keineswegs mit beſtimmten Raſſetypen als ſolchen 
ſich in Deckung bringen laſſen.) Vorzugsweiſe in den mehr den Ehrgeiz als das 
Gemüt anſprechenden Berufen findet man zuweilen Menſchen mit der am wenigſten 
erfreulichen Sonderart nordiſchen Weſens, Menſchen, bei denen ſich eine kahle, 
ſtreberhafte Geſinnung mit einer gewiſſen Enge, Dürftigkeit und Starrheit der 
eigentlichen Weſensgrundlagen vereint findet. Man findet in Deutſchland Menſchen 
dieſer Prägung weit häufiger im Norden (allerdings doch wohl nicht ſo ſehr im 
engeren niederdeutſchen Gebiet) als im Süden. 

Alle diefe Sonderprägungen berechtigen aber ſelbſtverſtändlich nicht dazu, hier 
überall von geſonderten Schlägen zu ſprechen. Von geſonderten Schlägen wird man 
zweckmäßigerweiſe wohl nur da ſprechen, wo unabhängig von der ſozialen Schich⸗ 
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tung in gewiſſen Gegenden wenigſtens eine gewiſſe Häufung von Sondermerkmalen 
im Bereich einer Raſſe ſich findet. Notwendig aber iſt es, den Blick der breiten Wirk⸗ 
lichkeit gegenüber offen zu halten, die uns die Weſenszüge einer Raſſe in unerſchöpf⸗ 
lich vielen Sonderformen vor Augen führt. Nur der, der der Schwankungsbreite 
einer Raſſe ſich bewußt bleibt, wird der Verſuchung entgehen, voreilig das Weſen 
einer beſtimmten Sonderprägung mit dem tieferen Weſen der Raſſe als ſolchem 
gleichzuſetzen und damit auf falſche Fährte zu kommen. Am wenigſten zuläſſig 
iſt es, ſolche Gleichſetzungen da vorzunehmen, wo es ſich, wie bei geſchichtlich be⸗ 
dingten Erſcheinungen oder bei Berufstypen um Gebilde ſehr zuſammengeſetzter Art 
handelt, bei denen neben dem, was Erbanlage iſt, die Prägkraft einer beſtimmten 
Umwelt eine nicht unwichtige Rolle ſpielt. 

Die vorliegende Unterſuchung ſoll ſomit am Beiſpiel der nordiſchen Raſſe zeigen, 
daß es von weſentlicher Bedeutung iſt, die ganze Schwankungsbreite einer Raſſe in 
ihren körperlichen wie ſeeliſchen Weſenszügen ſich überſchaubar zu machen, nicht um 
dabei den Raſſebegriff als ſolchen aufzulöſen, ſondern um im Gegenteil hinter dem 
wechſelnden Spiel der Erſcheinungen jene erblich begründeten Formkräfte und We⸗ 
ſensneigungen herauszufinden, die für eine beſtimmte Raſſe die eigentlich entſchei⸗ 
denden ſind. Dieſe Formkräfte finden nur einen ſehr unvollkommenen, man möchte 
fagen bruchſtückhaften Ausdruck in raſſekundlichen Meſſungen, die zwar für Maſſen⸗ 
unterſuchungen bedeutſam ſind, im Einzelfall aber über die raſſeweſentlichen For⸗ 
men erheblich täuſchen können. 

Als einen wichtigen Gewinn für die Raſſenkunde möchte ich es ferner anſehen, 
wenn durch Einbeziehung konſtitutionsgebundener Eigentümlichkeiten die Einſicht in 
die Leibſeeleeinheit gefördert und die lebendige Wirklichkeit beſſer in ihrer vollen 
Breite erfaßt wird. Nicht ſtarre Maße für die körperlichen und ſtarre Begriffe für 
die ſeeliſchen Züge helfen zu lebendiger Anſchauung einer Raſſe. Wir brauchen immer 
von neuem eine Vielheit der Geſichtspunkte und einen prüfenden Blick auf die um 
uns lebenden Menſchen in ihrer blutvollen Wirklichkeit, wenn der Raſſebegriff ſtets 
friſch und lebenswahr bleiben foll. Nicht eine Verwiſchung, ſondern eine Verdeut⸗ 
lichung der weſentlichen Raſſengrenzen wird ſich daraus ergeben. 
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Die Bedeutung der Bodenſchätze Mitteldeutſchlands 
für die Kulturentwicklung Europas 
Von Wilhelm Witter 


In den Muſeen Großdeutſchlands und Skandinaviens liegen große Schätze von 
Metallgegenſtänden, die bei archäologiſchen Ausgrabungen oder zufällig gefunden 
worden ſind. Viele von dieſen Metallfunden ſtammen aus den früheſten Abſchnitten 
der Metallzeit Europas!), während weitere große Mengen der Bronzezeit an⸗ 
gehören. 

Als Herkunftsgebiet der genannten Metallſchätze nahm man faſt allgemein den 
Nahen Oſten oder die Mittelmeerländer an, und dieſe Meinung wird auch heute 
noch in manchen Kreiſen der Altertumsforſcher vertreten.?) Namhafte Vorgeſchichts⸗ 
forſcher jedoch, wie z. B. F. Wibel in Hamburg (1868), Matth. Much in Wien 
(1893), H. Hahne und W. Schulz in Halle (1930) s) haben dagegen Bedenken igel- 
tend gemacht. Nach ihnen iſt es ausgeſchloſſen, daß ſolch große Mengen Metall, 
wie ſie in den Sammlungen vorhanden ſind — und wer weiß, wie viele noch un⸗ 
gehoben im deutſchen Boden liegen —, in Mittel- und Nordeuropa zu jenen frühen 
Zeiten eingeführt wurden. 

Auch die Halleſchen Geologen J. Andree (1922), J. Walther und J. Weigelt 
(1928) haben auf die Bedeutung der mitteldeutſchen Erzlagerſtätten für die vor⸗ 
geſchichtliche Metallerzeugung hingewieſen. Weiter haben ausländiſche Vorzeitfor⸗ 
ſcher, wie z. B. der belgiſche Bergingenieur L. Siret (1913), der bekannte Irländer 
G. Coffey (1913) und zuletzt noch der amerikaniſche Metallurge T. A. Rickard 
(1930), der Meinung Ausdruck gegeben, daß die Zinnerzvorkommen des Erzgebirges 
in Sachſen⸗Böhmen in der Bronzezeit ſchon ausgebeutet ſein müßten. Und Sophus 
Müller, der verdienſtvolle däniſche Vorgeſchichtsforſcher, ſagt einmal (1878): „Die 
Mehrzahl der — in Skandinavien — importierten Gegenſtände läßt ſich mit Sicher⸗ 
heit nicht weiter ſüdlich als bis nach Mitteleuropa verfolgen. Aus Italien und Grie⸗ 
chenland dürften in der Bronzezeit nur einzelne Sachen den Weg nach dem hohen 
Norden gefunden haben, wie auch nur wenige Züge auf Beziehungen zu Frankreich 
und den britiſchen Inſeln hinweiſen.“ 

Bis vor etwa einem Dutzend Jahren war jedoch noch kein Verſuch unternommen 
worden, dem urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen den Metallgegenſtänden aus den 
frühen Abſchnitten der Metallzeit, die teils im mitteldeutſchen Boden, teils in Skan⸗ 

1) Nach O. Montelius, dem großen ſchwediſchen Vorgeſchichtsforſcher, und G. Koffinna, dem 
Altmeiſter der deutſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft, beginnt die Metallzeit in Europa etwa 
2500 b. Zw. Neuerdings macht ſich jedoch die Tendenz bemerkbar, dieſe Zeitanſetzungen weſentlich 
herabzudrücken. Die in vorliegendem Aufſatz angegebenen Daten werden dadurch jedoch nicht 
berührt. 

GE hierzu den Artikel „Über die Chronologie der Bronzezeit“ in H. 5, Da. 1942 dieſer 
Zeitſchrift. 3) Perſönliche Mitteilung. 
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dinavien gefunden wurden, und unſeren heimiſchen Bodenſchätzen, den Erzlager- 
ſtätten, nachzugehen. Alle die genannten Hinweiſe ſind mit Stillſchweigen übergangen 
oder abgelehnt worden. Höchſtens ließ man das kupferreiche Ungarn als Kupfer⸗ 
lieferant für Mittel- und Nordeuropa gelten, aber auch nach dort ſollte die Kupfer- 
kenntnis von Kleinaſien oder vom Kaukaſus her übertragen worden ſein. 
Weelches find nun die Gründe für die Annahme, die Kenntnis des Kupfers fei 
aus dem Morgenlande zu uns gekommen und von dort her ſei zuerſt das Kupfer 
und ſpäter auch die Bronze in Mittel- und Nordeuropa eingeführt worden? Es find 
kurz zuſammengefaßt die folgenden: Von jeher wurde als unumſtößlich angeſehen, 
daß von jenen Ländern aus, wo die früheſten Menſchheitskulturen in Blüte ſtanden, 
alſo vor allem in Meſopotamien und Agypten, auch die Kulturerrungenſchaften ſich 
verbreitet haben. Da nun in einer beſtimmten Kulturſtufe Meſopotamiens im Be⸗ 
ginn des 4. Jahrt. v. Zw. einige kleine urtümliche Beilchen aus Kupfer auftreten, 
ſo meinte man, das Kupfer ſei auch dort entdeckt und von dieſer Stelle aus habe 
ſich die Kenntnis von ſeiner Gewinnung und Bearbeitung verbreitet. Weil nun auch 
in Kleinaſien ſowie in der Donauebene Waffen und Geräte gefunden worden ſind, 
die altſumeriſchen Formen ähnlich erſcheinen, ſich auch in gewiſſen Kulturen des 
Balkans kleinaſiatiſche Einflüſſe bemerkbar machen ſollen, ſo beſtärkte dieſes die 
Altertumsforſcher in der Meinung von der Verbreitung der Metallkenntnis von 
Oſten nach Weſten. A 
Wenn auch nach unſerer jetzigen Kenntnis erſteres richtig ift, fo beruht doch die 
Annahme, daß auch die Kenntnis des Kupfers von einer Stelle im Morgenlande 
aus verbreitet worden ſei, auf einem Irrtum. Es iſt unmöglich, daß in der Ebene 
der Euphrat⸗ und Tigrisländer Kupfer gefunden worden ift; denn ein Schwemmland 
enthält keine Erzlagerſtätten. Das erſte in den Zweiſtromländern gefundene bear⸗ 
beitete Kupfer kann nur aus den Randgebirgen Meſopotamiens oder aus nördlich 
davon gelegenen Gebirgen ſtammen. Zweifellos iſt es dort gediegen vorkommendes 
Kupfer geweſen, auf das der Menſch der Jungſteinzeit aufmerkſam wurde. Er 
hat es als roten weichen Stein angeſehen, der die Eigenſchaft beſaß, ſich durch Häm⸗ 
mern bearbeiten — formen — zu laſſen. Nun lehren uns aber Funde aus verſchie⸗ 
denen Ländern der Welt, daß überall dort, wo in Kupfererzlagerſtätten gediegen 
Kupfer vorkam — und zwar zuweilen in ſehr großen Mengen —, der Menſch da- 
von auch Gebrauch gemacht hat. Durch irgendeine Beobachtung, die wiederholt ge- 
macht ſein wird, hat der jungſteinzeitliche Menſch gefunden, wie der rote weiche 
Stein im Feuer ſeine Form veränderte. Er wird dann auch verſucht haben, die mit 
dem gediegenen Metall zuſammen vorkommenden farbigen Kupferminerale, den 
roten Cuprit, den blauen Kupferlaſur und den grünen Malachit im Feuer zu be⸗ 
handeln, und dabei erhielt er das rote Metall. , 
Daß diefer Vorgang ſich wiederum überall vollzogen hat, wo die genannten Mi⸗ 
nerale mit gediegen Kupfer zuſammen vorkamen und der Menſch zu ſolchen Maß⸗ 
nahmen fähig war, iſt für den Metallhüttenmann unbeſtreitbar. Es läßt ſich das 
durch viele Beobachtungen in weit voneinander entfernten Ländern erweiſen. 


ç 
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Die genannten Minerale und gediegenes Kupfer kommen in den oberen Teufen 
zahlreicher Kupfererzlagerſtätten, und zwar überall da vor, wo ſich infolge atmo⸗ 
ſphäriſcher Einwirkungen beſtimmte chemiſche Vorgänge haben abſpielen können. 
Dabei entſtanden Neubildungen von Mineralen (gediegen Kupfer, gediegen Silber 
und Oxyde). Da aber ſowohl die Erzlagerſtätten in ihrer mineraliſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung weitgehend verſchieden ſind, als auch die chemiſchen Vorgänge in der mannig⸗ 


faltigſten Weiſe ſich vollziehen können, gibt es keine zwei Lagerſtätten, die in bezug 


auf ihre Mineralführung in den oberen Teufen völlig gleich ſind. Aber gerade aus 
den oberen Teufen, alſo aus den zutage ausſtreichenden Gängen oder Flözen, hat 
der vorgeſchichtliche Bergmann ſeine Erze geholt. Infolge der ſpezifiſchen Verſchie⸗ 
denheit der Erzführung in den einzelnen, für eine vorgeſchichtliche Ausbeutung in 
Betracht kommenden Lagerſtätten muß alſo auch das erſchmolzene Kupfer kenn⸗ 
zeichnende Unterſchiede in bezug auf die Nebenbeſtandteile aufweiſen. Wird näm⸗ 


lich ein Kupfererz verhüttet, d. h. verſchmolzen, ſo gehen bei der Reduktion der Oryde 


mit Kohle im Ofen oder Herd auch die Metalle der Begleitminerale des Erzes ent- 
ſprechend ihrem chemiſchen Verhalten mehr oder weniger vollſtändig in das er⸗ 
ſchmolzene Kupfer bzw. in die Kupferlegierung über. Die chemiſche Zuſammenſetzung 
des erſchmolzenen Metalles muß ſich demgemäß in Übereinſtimmung mit der mine⸗ 
raliſchen Zuſammenſetzung des verſchmolzenen Erzes befinden. Es iſt alſo, mit an⸗ 
deren Worten, das Metall ein Spiegelbild der Erzzuſammenſetzung, und die Gang⸗ 
arten der Erze müſſen ſich in den bei der Verhüttung anfallenden BE auch 
wiederfinden. 

Durch die Ermittelung der chemiſchen Zuſammenſetzung der bei EH 
oder zufällig gefundenen Metallgegenſtände aus den früheſten Abſchnitten der Me⸗ 
tallzeit wird es ſomit möglich, Vergleiche mit der Mineralführung bekannter, ehe⸗ 
mals von der Erdoberfläche aus zugänglicher Kupfererzlagerſtätten durchzuführen. 
In den meiſten Fällen wird alſo die Herkunft eines der älteſten Metallzeit zuge⸗ 
hörigen Fundes zu ermitteln ſein. Vorausſetzung dafür iſt jedoch, daß ſehr viele voll⸗ 
ſtändige Analyſen von Metallen und Erzen zur Verfügung ſtehen. Es handelt ſich 
hierbei alfo um die Anwendung einer Methode, die ähnlich der Fingerſchau (Daktylo⸗ 
ſkopie) ſich der Einmaligkeit einer Erſcheinung bedienen kann. 

Die Forſchungsreiſen berühmter Geologen wie A. v. Humboldt, Pallas, v. Cotta, 
v. Richthofen u. a. ſowie die Berichte namhafter Mineralogen, Berg: und Hütten⸗ 
ingenieure unterrichten uns über die wichtigſten Erzlagerſtätten in der Alten Welt. 
Überblicken wir weiter das geologiſch⸗lagerſtättenkundliche Schrifttum der letzten 
hundert Jahre, die Berichte von im Erzbergbau erfahrenen Männern, die minera- 
logiſchen Nachſchlagewerke uſw. Deutſchlands und der alten Donaumonarchie und 
leſen wir die Akten alter Bergämter und die Chroniken alter Bergſtädte, dann er⸗ 
halten wir ein Bild von dem gewaltigen Erzreichtum, den ehemals deutſcher Boden 
enthielt. 

Aber auch aus anderen Ländern Europas liegen genaue Berichte über die dort 
vorhandenen Erzvorkommen und die Art ihrer Mineralführung vor. Der praf- 
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tiſch erfahrene Metallurge iſt daher zumeiſt in der Lage, die Beſchaffenheit und che⸗ 
miſche Zuſammenſetzung der Metalle zu beurteilen, die aus den Erzen dieſer bekannten 
Lagerſtätten bei der Verhüttung erzeugt werden bzw. erzeugt worden ſind. 

Die eingangs erwähnte Aufgabe, zu ermitteln, ob ein Zuſammenhang zwiſchen 
den frühmetallzeitlichen Funden aus deutſchem Boden und den heimiſchen Erzlager⸗ 
ſtätten beſteht, ließ fih nur von naturwiſſenſchaftlicher Seite her in Angriff nehmen. 
Und zwar wiederum auch nur durch eine Gemeinſchaftsarbeit von Lagerſtättenkunde, 
Metallurgie — alſo chemiſcher Technologie — und phyſikaliſcher Chemie. Nun 
find die meiſten der Kupfer- und Bronzefunde, die den früheſten Perioden der Me- 
tallzeit Europas zugehören, in mitteldeutſchem Boden gefunden worden. In Mittel⸗ 
deutſchland, wozu in dieſem Falle auch noch Heſſen, der Frankenwald und das Bogt- 
land gerechnet werden, befinden ſich aber auch die meiſten der Erzlagerſtätten, die 
im ausgehenden Mittelalter ausgebeutet wurden und zum Teil noch werden. Es 
war daher zunächſt in den verſchiedenen Erzgebieten den Erzvorkommen Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken, die ehemals von der Erdoberfläche aus leicht zugänglich waren. 
Bergbaureſte aus vorgeſchichtlicher Zeit ſind leider kaum nachweisbar, denn überall 
dort, wo die Erzlagerſtätten zutage ausgingen, iſt man bei Aufnahme des Berg⸗ 
baues den Spuren vorgeſchichtlicher Arbeiten gefolgt und hat die Reſte derſelben 
verſchüttet. Es konnte deshalb auch Montelius ſagen: „Ob jemals in der Heimat 
Luthers Kupfer gewonnen worden iſt, iſt unbekannt.“ Und der engliſche Altertums⸗ 
forſcher Childe ging ſogar ſo weit zu erklären, der Kupferſchiefer im Mansfelder 
Lande ſei mit den urtümlichen Mitteln des vorgeſchichtlichen Erzſchmelzers nicht zu 
verſchmelzen geweſen. Dieſen beiden Forſchern iſt jedoch unbekannt geblieben, daß, 
wie der berühmte ſächſiſche Berghauptmann Freiesleben in Freiberg nachweiſen 
konnte, das am Südrande des Harzes auf eine Erſtreckung von 110 km als erz⸗ 
führend bekannte Kupferſchieferflöz an ſehr vielen Stellen zutage ausgeht. Und der 
bituminöſe Schiefer mit ſeinen Begleitſchichten war an manchen Stellen ſo zer⸗ 
fallen, daß man ihn in Holztrögen verwaſchen konnte. Freiesleben ſelbſt konnte 
die im Schiefer eingebetteten bis erbſengroßen Körner von Kupferlaſur und Ma⸗ 
lachit zu einem Erzeugnis mit 75 v. H. Kupfer konzentrieren. Das hat natürlich auch 
der vorgeſchichtliche Bergmann tun können, und er hat es auch getan, wie die Silber⸗ 
gehalte vorgeſchichtlicher Kupfergeräte zeigen, die um 1780 in der Nähe von Ober⸗ 
wiederſtedt am Südharz gefunden wurden und die mit dem in Mansfeld damals 
erzeugten Rohkupfer genau übereinſtimmen. 

Gleichzeitig mit den lagerſtättenkundlichen Unterſuchungen wurden in jahrelanger 
Arbeit viele Hunderte chemiſcher Unterſuchungen von Erzen aus den Lagerſtätten, 
die für eine vorgeſchichtliche Ausbeutung in Betracht zu ziehen waren, ausgeführt. 
Ebenſo wurden Schlacken ſowohl von vorgeſchichtlichen Schmelzplätzen als auch 
von Halden der in früheren Zeiten betriebenen Kupferhütten der chemiſchen Unter⸗ 
ſuchung unterworfen. Ferner wurde in mühſeliger Arbeit ein chemiſch⸗phyſikaliſches 
Unterſuchungsverfahren entwickelt, das den Anforderungen der Muſeumsleitungen 
für die Entnahme von geringſten Mengen von Probeſubſtanz aus den teilweiſe 
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ſehr wertvollen und unerſetzlichen Gegenſtänden aus frühgeſchichtlichen Zeiten ent- 
ſprach. Mit Hilfe dieſes neuen Arbeitsperfahrens, der Spektralanalyſe, find im 
Laufe von ſechs Jahren 1460 vollſtändige Metallanalyſen von Funden aus den 
frühen Abſchnitten der Metallzeit Europas durchgeführt worden. Und zwar nicht 
allein von Metallgegenſtänden, die aus dem Boden Großdeutſchlands ſtammen, ſon⸗ 
dern auch von ſolchen aus den angrenzenden Ländern: Ungarn, dem ehemaligen 
Südſlawien und Oberitalien. 

Die außerdeutſchen Länder wurden aus dem Grunde einbezogen, weil man den 
Einwand erwartete, Erze wie in Mitteldeutſchland könnten auch anderswo zur 
Erzeugung der in deutſchem Boden gefundenen Metalle benutzt worden ſein. Unſere 
Annahme hat ſich auch als richtig erwieſen, denn tatſächlich iſt ſolcher Einwand er⸗ 
hoben worden, leichtfertigerweiſe ohne die Bekanntgabe unſerer ganzen Unter⸗ 
ſuchungsreſultate abzuwarten. 

Die vielen Hunderte der von meinen Mitarbeitern J. Winkler und H. Otto aus⸗ 
geführten Spektralanalyſen ließen uns eine Anzahl von Metallgruppen mit ganz 
kennzeichnender chemiſcher Zuſammenſetzung abgrenzen, die ihrerſeits im Einklang 
ſtanden mit der Mineralführung beſtimmter Kupfererzlagerſtätten unſerer mittel⸗ 
deutſchen Erzgebiete. Weiter ließen fie eine ſtufenweiſe Entwicklung ſowohl der 
Kupfer⸗Zinnlegierungen von zinnhaltigem Kupfer ab bis zu Legierungen mit 10 v. H. 
und mehr Zinn als auch von arſenhaltigem Kupfer ab bis zu Kupfer⸗Arſenlegierungen 
mit 8 b. H. Arſen erkennen. Eine derartige ſtufenweiſe Entwicklung, wie fie fih in 
den genannten Legierungen zu erkennen gibt, iſt für ganz Europa nur auf Mittel⸗ 
deutſchland beſchränkt. Hier waren auch alle Vorbedingungen für eine derartige Ent⸗ 
wicklung gegeben, denn nicht nur gediegen Kupfer, ſondern auch reine oxydiſche 
Kupfererze, ſowie zinnſteinführende Kupfererze, Kupfer⸗Zinn⸗Miſcherze und auch 
reine Zinnerze kamen in unſeren Lagerſtätten vor. Und dieſe Erze ſind von unſeren 
vorgeſchichtlichen Hüttenleuten verſchmolzen worden, wie die Bodenfunde beweiſen. 

Daß es uns möglich geworden iſt, mittels der uns vorliegenden Analyſen eine 
größere Anzahl von Metallgruppen mit beſtimmter kennzeichnender Zuſammenſetzung 
abzugrenzen, verdanken wir einem ganz beſonderen Umſtand. Es müſſen näm⸗ 
lich auf beſtimmten Schmelzplätzen lange Zeiten hindurch immer die gleichen Erze 
verhüttet worden ſein. Wäre das nicht der Fall geweſen, ſondern die vorgeſchicht⸗ 
lichen Erzſchmelzer hätten wahllos Erze verſchiedener Herkunft auf einem und dem⸗ 
ſelben Schmelzplatz verſchmolzen, dann würde ſich ein wirres Durcheinander in der 
chemiſchen Zuſammenſetzung der erzeugten Metalle zeigen. Damit wäre es dann 
auch unmöglich geworden, irgend etwas über die Herkunft der verſchmolzenen Erze 
auszuſagen. Dieſe Feſtſtellung läßt uns aber weiter noch das Beſtehen einer Anzahl 
von Werkplatzgemeinſchaften — alſo eine ſoziale Organiſation — bereits zu jenen 
frühen Zeiten erkennen, die aus Bergleuten (Erzſuchern), Erzſchmelzern und Metall⸗ 
ſchmieden beſtanden hat. Jede dieſer Gruppen hat beſtimmte Erzvorkommen im 
Beſitz gehabt und ausgebeutet. 

Gehen wir nun auf die Frage ein, wann die Metallinduſtrie in Mitteldeutſchland 
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in ſolcher Blüte geſtanden hat, daß ſie einen ſo nachhaltigen Einfluß auf die Kultur 
der ausgehenden Jungſteinzeit ausüben konnte, dann kann dieſe nur unter Zugrunde⸗ 
legung der von der Mehrzahl der deuffchen und nordiſchen Vorgeſchichtsforſcher ge- 
gebenen Zeitanſetzungen beantwortet werden. Nach Bröndſted⸗Kopenhagen tritt das 
erfte Kupfer in Jütland — im Fund von Bygholm— um etwa 2300 v. Zw. auf. 
Das Kupfer, aus dem die Gegenſtände hergeſtellt wurden, iſt Arſenkupfer, das aus 
einer Lagerſtätte Mitteldeutſchlands ſtammt. Um etwa die gleiche Zeit oder ſchon 
früher werden Flachbeile aus zinnhaltigem Kupfer, das auch ſilberhaltig iſt, in Süd⸗ 
ſchweden eingeführt. Zinnhaltiges Kupfer kann aber nur aus mitteldeutſchen Erzen 
erzeugt worden ſein, denn weder im Süden noch im Südoſten Europas gab und 
gibt es Kupfererzvorkommen mit Zinngehalt. Eine Einfuhr aus Weſteuropa nach 
dem Norden kommt für dieſe Zeit aber nicht in Frage. Es hat alſo, wie dieſe und 
andere Beiſpiele !) zeigen, bereits eine Ausfuhr von fertigen Gegenſtänden aus 
zinnhaltigem Kupfer und auch aus ſolchem mit verwickelter chemiſcher Zuſammen⸗ 
ſetzung aus einem mitteldeutſchen Metallinduſtriegebiet ſtattgefunden. Nun konnte 
eine ſolche Ausfuhr aber erſt vor ſich gehen, als das handwerkliche Können alle 
die Schwierigkeiten gemeiſtert hatte, die mit der Verhüttung und Bearbeitung auch 
techniſch ſchwierig zu behandelnder Erze verbunden war, und als man das dazu nor⸗ 
wendige metallurgiſche Wiſſen erworben hatte. Es ift daher die Annahme gerett- 
fertigt, daß der Beginn einer eigenſtändigen Entwicklung der Metallurgie des 
Kupfers in Mitteldeutſchland um eine ganze Anzahl Jahrhunderte früher angeſetzt 
werden muß. Damit kommen wir in den Anfang des 3. Jahrt. 

Die in unſeren Muſeen lagernden Metallſchätze, die aus deutſchem Boden ge⸗ 
hoben und den früheſten Abſchnitten der Metallzeit Europas zugehören, ſind alſo 
Zeugen dafür, daß unfere Vorfahren) ſchon Mitte des 3. Jahrt. eine blühende 
Metallinduſtrie entwickelt hatten, und daß die Hüttenleute der damaligen Zeit über 
ein bedeutendes metallurgiſches Wiſſen und handwerkliches Können verfügten. Mit 
Stolz können wir auf die Leiſtungen ihres Metallgewerbes zurückblicken. 

Meinen Ausführungen möchte ich zum Schluſſe noch einige Worte über die Mär⸗ 
chen und Sagen hinzufügen, die angeblich auf einen vorgeſchichtlichen Bergbau hin⸗ 
deuten ſollen. Es ſollen Zwerge geweſen ſein, die aus Ungarn die Kenntnis des 
Kupfers zu uns brachten. Welche Bewandtnis hat es nun mit dieſen Märchen und 
Sagen in der deutſchen Vorgeſchichte? Nach Auskunft des Herrn J. Niehoff, der 
ſeit Jahrzehnten für die Landesanſtalt für Volkheitskunde in Halle deutſche Märchen 
und Sagen ſammelt und bearbeitet, gibt es keine ſolchen, die ſich auf einen vor⸗ 
geſchichtlichen Erzbergbau beziehen. Erſt im Hochmittelalter erzählt man von dem 
Berggeiſt, der mit ſeinen Knappen — den Kobolden und Zwergen — die Schätze 
der Berge hütet. Im ausgehenden Mittelalter kommen die Walenſagen auf, ſie 


Wegen Raumbeſchränkung kann ich hier nur einige Beiſpiele anführen. 

5) Nach den Unterſuchungen des bekannten Anthropologen Prof. Heberer, Jena, ſteht es 
jetzt einwandfrei feft, daß ſowohl die Stichbandkeramiker als auch die Träger der Röſſener Kultur 
nordiſche Menſchen waren. 
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gehen beſonders im Erzgebirge, im Fichtelgebirge und im Harze um. Die Walen⸗ 
fagen haben aber einen tatſächlichen Untergrund, denn es find wirklich Menſchen 
geweſen, die zumeiſt aus Venetien kamen und ſchön gefärbte Minerale wie z. B. 
Amethyſt, Granaten uſw. für die Erzeugung der wunderbar ſchönen venetianiſchen 
Gläſer ſuchten. Daneben haben ſie auch nach Gold geforſcht. 

Etwas anderes iſt es mit dem Eiſen. Hier ſind es die Schmiede, auf die ſich die 
Märchen und Sagen beziehen. Sie hauſten in finſteren Wäldern und beſaßen zaube⸗ 
riſche Kräfte. Man braucht dabei nur an den Zwerg Mime und Siegfried zu denken. 
Bei den Griechen ſpielte Hephäſtos und bei den Römern Vulkan eine Rolle, es waren 
die Götter der Schmiede. Und nach Strabo haben die Daktylen am Berge Ida auf 
Kreta 6) das erſte Eiſen erſchmolzen. 

Bei den Germanen der Völkerwanderungszeit waren es Angehörige unterjochter 
Völker, z. B. bei den Markomannen die Gothinen (Slawen) in Nordungarn, die 
ihnen als Tribut das Eiſen zu Waffen und Geräten liefern mußten. Auch ſpäter 
noch, bis zur Zeit König Heinrichs I. waren es die Slawen, die auf den Burgen 
an der Unſtrut und Saale das Schmiedehandwerk und die Töpferei auszuüben hatten. 

Im Hochmittelalter wurde man auf Urnen aus Ton aufmerkſam, die hier und 
da beim Pflügen oder bei Ausſchachtungen zum Vorſchein kamen. Man hielt 
dieſe Urnen damals für die Hinterlaſſenſchaft eines Zwergenvolkes, das ehemals in 
unſerem Lande gelebt haben ſollte. Erſt Anfang des vorigen Jahrhunderts hat man 
dann den wahren Zuſammenhang erkannt, daß es nämlich Aſchenbegräbniſſe aus 
der Periode der jüngeren Bronzezeit waren. Ein Zwergenvolk, das aus fremdem 
Lande die Metallkenntnis nach Mitteldeutſchland brachte, hat es alſo nicht gegeben. 


Mitteilungen zur Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 
Von Helmut Schubert 


Profeſſor Dr. Walter Groß, der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes, hat ſich vom 
Standpunkt der nationalſozialiſtiſchen Raſſenlehre und der deutſchen wiſſenſchaftlichen 
Raſſenkunde zu den Fragen, welche das Arabertum betreffen, dahingehend geäußert, daß 
der Sinn und das Ziel der nationalſozialiſtiſchen Raſſenpolitik u. a. der Schutz des deutſchen 
Volkes vor den zerſetzenden Einflüffen des Judentums fei, bei dem es ſich um ein unharmo⸗ 
niſches Raſſengemiſch handelt, das raſſenbiologiſch wie charakterlich eine geſchichtlich 
anormale Erſcheinung darſtellt und von den Völkern vorderaſiatiſcher und orientaliſcher 
Raſſen, alſo auch den ſemitiſch ſprechenden Völkern des vorderen Orients, ſtreng zu unter⸗ 
ſcheiden ſei. 

In gleicher Weiſe träfen die Abwehrmaßnahmen der deutſchen Raſſengeſetzgebung den 
Juden nicht wegen ſeiner Herkunft aus dem Orient oder wegen der ſemitiſchen Eigenart 
ſeiner Sprache, ſondern einzig und allein wegen ſeines aſozialen und antiſozialen Charak⸗ 


6) Die Angabe Strabos kann ſich aber auch auf einen anderen in der Troas gelegenen Berg 
Ida beziehen. 
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fers als Weltfeind. Während von uns das Judentum als raſſenbiologiſche und geſchicht⸗ 
liche Erſcheinung ſchroff und unbedingt abgelehnt werde, feien die ſemitiſch-arabiſchen 
Völker, Sprachen und Kulturen ſtets Gegenſtand liebevoller Anteilnahme der deutſchen 
Wiſſenſchaft geweſen. An dieſer Haltung habe die Raſſenlehre in neuerer Zeit nichts ge⸗ 
ändert. Vielmehr entſpreche dieſe Einſtellung der großen Achtung, die gerade das deutſche 
Volk ſtets den wertvollen kulturellen Leiſtungenfremder Völker und Kulturen entgegenbringe. 


Durch einen Runderlaß des Reichsführer 44 und Chef der Deutſchen Polizei find Per⸗ 
ſonalakten kriminalpolizeilichen Inhalts für die Zwecke der kriminal-biologiſchen 
Sippenforſchung auszuſondern. Alle Polizeibehörden, die Perſonenakten kriminal⸗ 
polizeilichen Inhalts führen, haben dieſe bis zur Vollendung des go. Lebensjahres oder 
bis zum Ablauf des 10. Jahres nach dem einwandfrei feſtgeſtellten Tode der erfaßten 
Perſon künftig in der Aktenhaltung zu belaſſen. 


Durch Erlaß vom 2. Juli 1942 hat der Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Erzie hung 
und Volksbildung die Schulverhältniſſe der jüdiſchen Miſchlinge I. und II. Grades neu 
geregelt. 

Jüdiſche Miſchlinge erſten Grades ſind in die Hauptſchulen, Mittelſchulen und Höheren 
Schulen künftig nicht mehr aufzunehmen. 

Die Aufnahme jüdiſcher Miſchlinge zweiten Grades in die genannten Schulen iſt zu⸗ 
läſſig, ſofern die Raumwerhältniſſe eine Aufnahme ohne Benachteiligung von Schülern 
und Schülerinnen deutſchen oder artverwandten Blutes geſtatten. 


Der Reichsgeſundheitsführer hat in den Gauen die Gründung einer Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft Hilfe bei Kinderloſigkeit in der Ehe angeordnet. Das Gauamt für Volksgeſundheit 
wird in Durchführung der praktiſchen Aufgaben dieſer Arbeitsgemeinſchaft einen ge⸗ 
eigneten Arzt als Sachbearbeiter und gleichzeitig als Geſchäftsführer der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft beſtellen. Den ſachlichen Teil der Geſchäftsführung übernimmt der Reichsbund 
Deutſche Familie. Als ſofort in Angriff zu nehmende Aufgabe wird die Durchführung 
einer Beratung für kinderloſe Ehen vorgeſehen. 


Die Frage der Eheſchließung mit Ausländern iſt in vielen Kulturnationen erörtert 
worden und hat bisher in Einzelfällen zu geſetzlichen Verboten geführt. Bemerkenswert iſt 
die Wirkung ſolcher Verbote bei den davon betroffenen Ausländern. Obwohl die Mehrzahl 
der Kulturnationen auf dem Standpunkt ſteht, daß Eheſchließungen mit Ausländern poli⸗ 
fifche, völkiſche und raſſiſche Gefahren in ſich bergen, hat fo recht noch keine Nation die 
uneingeſchränkten Folgerungen aus dieſer Erkenntnis gezogen. Jüngſt wurde von der 
kürkiſchen Nationalperſammlung ein Geſetzesentwurf abgelehnt, in dem gefordert wurde, 
daß die zur Aufſtellung kommenden Parlamentskandidaten nicht mehr mit Ausländerinnen 
verheiratet ſein dürfen. Obwohl an dieſem Grundſatz bezüglich der Parlamentskandidaten 
feſtgehalten werden ſoll, hat man ſich dennoch nicht zu einem Geſetzesakt entſchloſſen. Auch 
von anderen Ländern werden häufig derartige Grundſätze verkündet, ohne daß allgemein⸗ 
bindende geſetzliche Folgerungen hergeleitet werden. Gerade vom raſſiſch-⸗völkiſchen Stand⸗ 
punkt aus liegt eine überzeugende Begründung vor und man ſollte annehmen, daß die in 
all dieſen Fällen zu erwartenden politiſchen Unpäßlichkeiten im Vergleich zu der Nüglich- 
keit der Durchſetzung dieſes Grundſatzes, gerade weil ja doch faſt alle Kulturvölker den 
gleichen Standpunkt vertreten, heute gegenſtandslos fein müßten, denn eine Abſicht zu 
Diskriminierungen im Falle geſetzlicher Eheverbote liegt tatſächlich nirgends vor. 
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Reichsgeſundheitsführer Dr. Conti hat den Reichsamtsleiter Dr. Hörmann in Mün⸗ 
chen mit der Leitung der Hauptſtelle „Okkultismus“ im Hauptamt für Volksgeſundheit 
beauftragt, welche folgende Aufgaben hat: „1. Bekämpfung aller mit Okkultismus zu⸗ 
ſammenhängenden Beſtrebungen und Gefahren. 2. Nutzbarmachung wiſſenſchaftlicher Er⸗ 
forſchungen, poſitiver Beobachtungen und Erfahrungen zwecks Reinigung von ſchädlichem 
Beiwerk auf dem Gebiet des Okkultismus.“ 


Auf dem Tag der Raſſen- und Bevölkerungspolitik am 9. Dezember 1942 verkündete 
Gauleiter Lauterbacher in Hannover die Gründung einer Anſtalt für Germaniſche Volks⸗ 
und Raſſenkunde. Zum Leiter der Anſtalt iſt Profeſſor Dr. Roßner berufen. Die Schirm⸗ 
herrſchaft hat Profeſſor Dr. Walter Groß, der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes, über⸗ 
nommen. Am gleichen Tage hielt vor dem politiſchen Führerkorps des Gaues Süd⸗ 
hannover⸗Braunſchweig Gauleiter Lauterbacher eine bedeutſame raſſenpolitiſche Rede. 


Der Regierungskommiſſar für die Heimſiedlung der Auslandsmadjaren legte dem 
ungariſchen Miniſterrat einen Bericht über das letztjährige Ergebnis der Rückſiedlungs⸗ 
aktion vor. Es wurden 488 Familien mit 1915 Mitgliedern nach Ungarn zurückgebracht. 
Damit erreicht die Zahl der ſeit 1941 umgeſiedelten Madjaren 4294 Familien mit 
17 614 Perſonen. 

Die Zahl der von den Bolſchewiſten aus Eſtland verſchleppten Kinder und Minder⸗ 
jährigen wird mit über 12 000 angegeben. Durch Verſchleppungen oder Verhaftungen von 
Müttern und Vätern ſind in Reval und Nömme 6151 Waiſenkinder zurückgeblieben. 


Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten iſt im Jahre 1941 auf 133 965 000 Per⸗ 
ſonen geſtiegen. Seit der letzten Volkszählung vom 1. April 1940, bei der nach vorläufigen 
Ergebniſſen eine Bevölkerung von 131 410 000 Perſonen ermittelt wurde, hat ſich die 
Einwohnerzahl um 2,6 Mill. oder 1,9 v. H. erhöht. Als Urſache für dieſe Zunahme wird 
neben der Erhöhung der Zahl der Geburten die Rückkehr vieler Amerikaner aus dem Aus⸗ 
lande angegeben. | 


` 


Soweit aus Veröffentlichungen über die Bevdlferungsbewegung einzelner euro- 
päiſcher Länder zu erſehen iff, hat der Krieg bezüglich der Geburtenbewegung nicht jene 
verheerenden Folgen des Weltkrieges hervorgerufen. Die Geburtenentwicklung in Deutſch⸗ 
land während dieſes Krieges hat bereits gezeigt, daß kriegsbedingt eine Geburtenabnahme 
erfolgte, dieſe Abnahme jedoch in gar keinem Verhältnis zu dem Geburtenſturz während 
des Weltkrieges ſteht. Belgien verzeichnet eine geringe Geburtenverbeſſerung. Die Schweiz 
weiſt ebenfalls gegenüber dem erſten Vorkriegsjahr im Jahre 1940 eine geringfügige 
Geburtenzunahme auf, bleibt jedoch damit noch immer um 20 v. H. unter der für die 
Erhaltung des Volksbeſtandes nötigen Geburtenzahl. 


Von den umfangreichen Planungen über die Kultivierung von Brachland in Bulgarien 
werden Teilergebniſſe bekannt. Wenn auch die urſprünglich geſteckten Ziele nicht erreicht 
worden ſind und die Zahl der anzuſetzenden Familien weſentlich niedriger ausfällt, rechnet 
man dennod im Verlaufe der nächſten Jahre mit der Anſiedlung von 30 ooo Familien. 
Die Meliorationsarbeiten ſind mit Rückſicht auf die umfangreichen Anſiedlungsausſichten 
bulgariſcher Familien in Thrazien allerdings etwas in den Hindergrund getreten. Als 
Erſatz für die innere Koloniſation wird vorläufig mit der Anſiedlung von 15 000 Familien 
in Thrazien gerechnet. 


er 
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Am 24. Dezember, dem Tag der Mutter und des Kindes, ſind in Italien auch im vorigen 
Jahre wieder Preiſe, die der Duce für die Familien mit den größten Kinderzahlen aus⸗ 
geſetzt hat, verteilt worden. In jeder Provinz werden an dieſem Tage die zwei kinder⸗ 
reichſten Familien ausgezeichnet. 


An der Pariſer Univerfitat iſt ein Lehrſtuhl für die Geſchichte des Judentums gegründet 
worden. Den Lehrauftrag erhielt der Hiſtoriker Henri Labroue. 


Der japaniſche Generalleutnant Nobutaka Shioten erklärte, daß er entſchloſſen ſei, 
Japan von jedem jüdiſchen Einfluß zu befreien und ſeine Angriffe gegen alle jüdiſchen Ein⸗ 
flüſſe, die ſeit jeher die Moral aller Völker verdorben haben, fortzuſetzen. 


Mit der Frage, was auf Grund der beiden ungariſchen Judengeſetze bisher bezüglich der 
Löſung der Judenfrage in Ungarn erreicht worden iſt, beſchäftigt ſich Stephan Hegedues 
in einem kürzlich erſchienenen Buch. Das Werk enthält ausführliche Berichte aus den ein⸗ 
zelnen Lebensgebieten, in denen auf Grund der Geſetze Entjudungsmaßnahmen durchgeführt 
worden ſind. Der ungariſche Verfaſſer folgert, daß zwar Beachtliches auf dem Gebiet der 
Entjudung erzielt worden ſei, daß jedoch andererſeits noch viel mehr zu tun übrig bleibe und 
daß ein drittes Judengeſetz unerläßlich ſei. 
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Der Nordiſche Gedanke 
Von Richard v. Hoff 


Seit der Machtübernahme hat die Schule 
ſich in ſteigendem Maße der Aufklärung über 
vorgeſchichtliche und Raſſenfragen angenom⸗ 
men, wenn auch der Bedarf an geeigneten Lehr- 
büchern und Lehrmitteln bei weitem noch nicht 
gedeckt iſt. Vor allem begrüßen wir in dieſem 
Zuſammenhange gute Anſchauungsbilder, die 
eingewurzelte Irrtümer über Ausſehen, Klei⸗ 
dung und Lebens verhältniſſe unſerer vor- und 
frühgeſchichtlichen Ahnen berichtigen. Das 
uns vorliegende Schulwandbild „Feuerſtein⸗ 
ſchläger der Altſteinzeit“!) in der Größe von 
75 log em ift unter der Beratung von 
Prof. Hans Reinerth von Franz Jung⸗Ilſen⸗ 
heim gemalt worden und zeigt eine altſtein⸗ 
zeitliche Höhle, in der drei Männer mit der 
Herſtellung von Steinwerkzeugen beſchäftigt 


1) Dresden, Meinhold Verlagsgeſellſchaft 
1941. 


ſind; der Hintergrund läßt einen Ausblick in 
die vorgeſchichtliche Landſchaft frei. Das bei⸗ 
gegebene Erläuterungsheft von A. v. Auers⸗ 
wald bringt in knapper Zuſammenfaſſung das 
Wichtigſte über die Raſſen der Altſteinzeit, die 
Entwicklung der nordiſchen Raſſe, ihre Wohn⸗ 
und Nahrungsverhältniſſe und erläutert ſo⸗ 
dann die Herſtellung der Feuerſteingeräte und 
ihre Verwendung an Hand von 17 Abbil⸗ 
dungen im Text. Das Bild kann für den Unter⸗ 
richt und für Vorträge beſtens empfohlen 
werden. 

Die Hinwendung zum Arteigenen, die Be⸗ 
ſinnung auf angeſtammte Raſſenwerte hat 
eine erfreuliche, von Tag zu Tag mehr an 
Boden gewinnende Bevorzugung deutſchen 
Namensgutes gegenüber dem aus der Fremde 
erborgten zur Folge gehabt. Daher weiſen 
wir mit beſonderer Freude auf die zweite, ver⸗ 
mehrte Auflage der „Deutſchen Namens⸗ 
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kunde“ von Max Gottfdald*) hin, die eine 
erſtaunliche Fülle wertvollen Stoffes über⸗ 
ſichtlich darſtellt. Einleitende Betrachtungen 
unterrichten zunächſt über die Geſchichte der 
Namenforſchung. Sodann folgen Ausfüh- 
rungen über die indogermaniſchen, im beſon⸗ 
deren die griechiſchen, ſlawiſchen, keltiſchen 
und römiſchen Perſonennamen. Auch den 
ſemitiſchen iſt eine Seite gewidmet. Der an⸗ 
ſchließende Hauptabſchnitt über die altdeutſchen 
Namen behandelt ein⸗ und zweiſtämmige 
Namen, Kurzformen und Verkleinerungen ſo⸗ 
wie Miſchformen, ferner kirchliche und der 
Dichtung entnommene Namen und gibt einen 
kurzen Überblick über die Entſtehung der Fa⸗ 
miliennamen. Ein weiterer Hauptabſchnitt 
beſchäftigt ſich mit den heutigen Familien⸗ 
namen und ihrer Entſtehung aus Taufnamen, 
aus Namen von Wohnſtätte und Herkunft, 
Stand und Beruf, ferner mit Übernamen 
(3. B. Langbein), Satznamen (3. B. Springins⸗ 
feld), Judennamen, Namen fremder Form 
und Abſtammung. Auch Namenwandel und 
die ſchwierige Frage der Namendeutung wer⸗ 
den ausführlich erörtert. Über zwei Drittel 
des Werkes nimmt das eigentliche Namenbuch 
ein, das über 30 000 Namen erklärt und dem 
Suchenden Auskunft gibt, ſoweit der heutige 
Stand der Wiſſenſchaft es zuläßt. Auch dieſes 
Werk wird viele dankbare Lefer finden. — 
Rolf Ludwig Fahrenkrogs Büchlein 
„Deutſchen Kindern — deutſche Namen!“) 
iſt jetzt in dritter, verbeſſerter Auflage er⸗ 
ſchienen. Es wendet ſich vor allem an die El⸗ 
tern, die ihren Kindern gute deutſche Namen 
geben möchten. Einleitende Abſchnitte weiſen 
auf die Überfremdung unſeres Namenbrauchs 
hin, der das bedeutungsſchwere heimiſche 
Namengut gegenüberſteht. Es folgt eine Uber: 
ſicht über die namenbildenden Wortſtämme 


und ſodann ein Verzeichnis der männlichen 


ſowie der weiblichen Vornamen mit beigefügter 
Erklärung. Den Beſchluß bildet ein Anhang 
mit geſetzlichen Beſtimmungen über Namens⸗ 
änderung ſowie eine Zuſammenſtellung jüdi⸗ 
ſcher Vornamen. Wie die neue Auflage, 


2) München, J. F. Lehmann 1942. 505 S. 
Geb. 14,60 AM. 
3) Berlin, Theodor Fritſch 1942. 147 ©. 
RM. 
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21.—36. Tauſend, zeigt, hat fic) diefes Büch⸗ 
lein den Weg bereits gebahnt. 

Da der Raſſegedanke nur ſehr langſam 
Eingang in die Geſchichtsforſchung findet, 
was bei der Schwierigkeit der ſich ergebenden 


Frageſtellungen vor allem hinſichtlich des Ar⸗ 


beitsberfahrens durchaus verſtändlich ift, muß 
eine grundſätzliche Betrachtung, wie Fritz 
Schachermeyr ſie in ſeinem Buche „Lebens⸗ 
geſetzlichkeit in der Gefchichte”*) anſtellt, dank⸗ 
bar begrüßt werden. Der Berfaffer nennt es den 
„Verſuch einer Einführung in das geſchichts⸗ 
biologiſche Denken“ und entwickelt inzwangloſer 
Reihenfolge Gedankengänge, die er in der 
erſten Hälfte der dreißiger Jahre mit ſeinen 
Jenaer Studenten in lebendigem Austauſch 
behandelt hat. Bei der Bedeutung, die der 
Raſſe in der geſchichtlichen Entwicklung der 
Völker zukommt, werden uns künftig Ge⸗ 
ſchichtswerke, die an dieſer Grundtatſache vor⸗ 
beigehen, nicht mehr befriedigen können. Da⸗ 
her werden Ausführungen über Veranlagung 
und Umwelt, über das Verhältnis von Volk 
und Staat, Volk und Raſſe, ſowie über Form 
und Sinn unſeres geſchichtlichen Daſeins, um 
nur einige der 17 feſſelnd geſchriebenen Ab⸗ 
ſchnitte zu nennen, die verdiente Beachtung 
finden. Der Anhang weitet die im Hauptteil 
erarbeiteten Erkenntniſſe in erwünſchter Weiſe 
aus (Biologie und Gotteserlebnis), erläutert 
ſie nochmals an den Indogermanen und faßt 
die Ergebniſſe abſchließend zuſammen (Bio⸗ 
logiſche Geſchichtsbetrachtung). Eine Unter⸗ 
ſuchung wie diefe, die nicht ei; ſtrenges Lehr- 
gebäude errichten will, ſondern unmittelbar 
aus der Hochſchularbeit erwachſen iſt, kann 
als gedankenreiche Einführung in den ſchwie⸗ 
rigen Fragenbereich durchaus empfohlen wer⸗ 
den. — „Indogermaniſches Bekenntnis“ 
nennt Walter Wüſts) eine Rede, die er am 
5. Juli 1941 bei der feierlichen Übernahme 
des Rektorates der Ludwig⸗Mapimilian⸗Uni⸗ 
verſität München gehalten hat. Er entwirft 


4) Frankfurt a. M., Vittorio Kloſtermann 
(1940). 240 S. Kart. 8,50 AM. 

5) Veröffentlichung der Geſellſchaft von 
Freunden und Förderern der Univerſität 
München e. V. für ihre Mitglieder, Nr 7. 
1 Univerfitätsbuchdruderei 1941. 
99 ©. 


darin ein großzügiges Bild von den Kultur⸗ 
leiſtungen der indogermaniſchen Völker ſeit 
ihrem erſten Auftreten in der Geſchichte bis 
zur Gegenwart. „Kampf und Kultur, Ausgriff 
und Ordnung, Schickſal und Schau, Raſt⸗ 
loſigkeit und Reich: ſo heißen dieſe acht, zu 
vier Paaren verbundenen, ſich gegenſeitig 
durchdringenden und unlöslich miteinander 
verketteten Daſeinsmächte, die in Formeln und 
Worten, in Mythen und Bildern, in Sach⸗ 
befunden und geſchichtlichen Begebniſſen zu- 
tage treten, als Ausdruck von Tiefenſchichten, 
die in unvorſtellbarer Mächtigkeit ſeit alters⸗ 
grauen Zeiten gemeinſam unter allem lagern, 
was indogermaniſch heißt.“ Die prächtigen 
Darlegungen werden allen denen wertvoll 
ſein, die erkannt haben, daß das humaniſtiſche 
Hochziel der Vergangenheit uns heute zu eng 
geworden und im Zeitalter des Raſſegedankens 
durch einen erweiterten und vertieften indo- 
germaniſchen Humanismus zu erſetzen iſt, auf 
den Hans Günther ſchon vor Jahren hin- 
gewieſen hat. — Einen Ausſchnitt aus dieſem 
Bereich, aber von anderer Warte aus geſehen, 
bringt der Vortrag „Die ariſche Lehre von 
Kampf und Sieg“ von Julius Evola®), der 
ſich um „das Wiederbewußtwerden um die 
alt⸗ariſche Auffaſſung der Tathandlung“ be⸗ 
müht. Der Vortragende geht von der alt⸗ 
indiſchen Vorſtellung aus, daß der Krieg das 
Gleichnis eines ewigdauernden Kampfes zwi⸗ 
ſchen überweltlichen Mächten iſt, und ſpürt 
dieſer Auffaſſung, die ſogar in die iſlamiſche 
Überlieferung Eingang gefunden hat, bei den 
indogermaniſchen Völkern, vor allem den Ger- 
manen nach. Auf Einzelheiten kann hier nicht 
eingegangen werden, doch bleibt es wohl frag- 
lich, ob nicht myſtiſche Gedankengänge eine 
bei den Indern durch Raſſenmiſchung be- 
dingte Sonderentwicklung darſtellen und der 
mehr nüchternen Geiſtesart der nordiſchen 
Indogermanen urſprünglich fremd waren. 
In dieſem Zufammenhange iſt es eine 
Ehrenpflicht, auf ein umfaſſendes welt⸗ 
anſchauliches Werk, „Die germaniſche Kultur⸗ 


6) Veröffentlichungen der Abteilung für 
Kulturwiſſenſchaft des Kaiſer⸗Wilhelm⸗In⸗ 
ſtituts für Kunſt und Kulturwiſſenſchaft im 
Palazzo Zuccari, Rom. Wien, Anton Schroll 
& Go 1941. 21 S. o, 80 K. 
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tragödie und Deutſchlands Erwachen“ von 
Dr. Anton Weſſelsky?) hinzuweiſen, das 
zwar ſchon 1933 erſchienen, aber im damaligen 
öſterreichiſchen Staate ſamt früheren Schrif⸗ 
ten des Verfaſſers (Ariſche Denkſchrift, 1896, 
und Philoſophie der Tat, 1909) totgeſchwiegen 
worden ift. Das erſte Buch dieſes Werkes ber- 
gleicht die nordiſche Geiſteshaltung mit der 
bibliſchen, vor allem der altteſtamentlichen. 
Hier ſtellt er der ſemitiſchen Gottesknechtſchaft 
die nordiſche Gotteskindſchaft gegenüber. „Die 
indogermaniſche Religionsanſchauung unter⸗ 
ſcheidet ſich von der ſemitiſchen namentlich 
darin, daß der Semit vorzugsweiſe den 
Gegenſatz zwiſchen Menſch und Gott, der In⸗ 
dogermane die innere Weſensidentität beider 
betont. Darum iſt bei den Semiten Gott vor 
allem der Herr und der Menſch ſein Knecht, 
während bei den Indogermanen die Vor⸗ 
ſtellung Gottes als Vater und der Menſchen 
als feiner Kinder vorherrſcht“ (Deuffen); 
weiterhin dem ſemitiſchen Auserwähltſein die 
nordiſche Selbſtbewährung; den zehn Ge- 
boten der Bibel die Worte des altindiſchen 
Geſetzgebers Manu: „Uneigennützigkeit, Ber- 
geltung des Schlechten mit Gutem, Mäßigkeit, 
Ehrenhaftigkeit, Reinheit, Überwindung der 
Sinnenluſt, Kenntnis der Lehren, Kenntnis 
vom höchſten Selbſt, Wahrhaftigkeit, Selbſt⸗ 
beherrſchung, das ſind die zehn Gebote, in 
deren Erfüllung die Pflicht beſteht.“ Der nor⸗ 
diſche Ehrbegriff fehlt in der Bibel; daher 
heißt es im Prediger Salomo (II 24): „Lieber 
ein lebendiger Hund als ein toter Löwe“, da⸗ 
gegen ſagt der Dithmarſcher Bauer: „Lieber 
tot als Sklave“. Ferner tritt dem Gedanken 
der Weltreligion, die aus einem geſchichtlichen 
Vorgang abgeleitet iſt, die raſſiſch bedingte 
religibſe Haltung des nordiſchen Menſchen 
gegenüber. Das zweite Buch behandelt die 
Unterjochung des Abendlandes unter die bi- 
bliſche Geiſteshaltung. Hier hebt der Verfaſſer 
vor allem die Unduldſamkeit und Grauſamkeit 
hervor, mit der die Kirche Jahrhunderte hin⸗ 
durch Andersdenkende verfolgt und ausge- 
rottet hat. So die oſtgermaniſchen Völker 
mit ihrem arianiſchen Bekenntnis. Mehr als 


7) Selbſtberlag des Verfaſſers, Wien 
XIX, Vegagaſſe 10. XII u. 438 S. Kart. 
8 AM. 
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ein deutſcher Kaiſer wurde im Mittelalter 
durch Gift beſeitigt. Längere Ausführungen 
ſind den Albigenſern in Südfrankreich gewid⸗ 
met, welche die Kirche mit Feuer und Schwert 
vernichtet hat. Mit welcher Gewiſſenloſigkeit 
man dabei vorging, zeigt das Wort des Abtes 
Arnold von Citeau: „Tötet ſie alle, Gott wird 
die Seinen ſchon finden“, und der Ausſpruch 
des Kreuzzugführers Simon von Montfort, 
als er die Verbrennung eines angeblich zum 
rechten Glauben zurückgekehrten Ketzers ver⸗ 
fügte: ſei ſein Glaube echt, ſo werde das Feuer 
ſeine Sünden lindern, anderenfalls erleide er 
die gebührende Strafe. Auch der Untergang 
der Hohenſtaufen ſpricht eine beredte Sprache. 
Weitere Ausführungen befaſſen ſich mit der 
Inquiſition und den Greueln, mit denen fie 
die Gewiſſensfreiheit knebelte. Die Refor⸗ 
mation Martin Luthers brachte keine Befrei⸗ 
ung vom Banne des Alten Teſtaments, ſo 
daß er und Melanchthon der Verbrennung 
Michael Servets in Genf ausdrücklich zu: 
ſtimmten. Viele ſonſtige Fälle kirchlicher Un⸗ 
duldſamkeit reihen ſich an. Die Darlegungen 
werden durch zahlreiche Belege aus der Bibel 
und aus zeitgenöſſiſchen Schriften ergänzt. 
Längere Betrachtungen über die Juden und 
das Freimaurertum, die Stellung unſerer 
Klaſſiker zu ihm, ſeine Schuld am Weltkrieg 
und ſein Wirken bis in die Gegenwart bilden 
den Abſchluß dieſes Buches. Mit dem folgen⸗ 
den dritten beginnt der zweite Teil des Werkes: 
Deutſchlands Erwachen. Jetzt treten mehr 
philoſophiſche Erwägungen in den Vorder⸗ 
grund, wobei der Verfaſſer immer wieder 
auf Anſprüche unſerer großen Denker zurück⸗ 
greift und vor allem Meiſter Eckhart anführt, 
den er auch ſonſt häufig heranzieht; ſo mit 
ſeinen Worten: „Sucheſt Du Gott um deines 
eigenen Nutzens oder um deiner Seligkeit, ſo 
ſucheſt du in Wahrheit Gott nicht“, oder „Möchte 
ſich Gott von der Wahrhaftigkeit kehren, ich 
wollte mich an die Wahrhaftigkeit heften 
und wollte Gott laſſen“ oder: „Den gerechten 
Menſchen iſt es alſo ernſt um die Gerechtigkeit, 
daß, wäre Gott nicht gerecht, ſie gäben keine 
Bohne auf ihn.“ Sein Ziel iſt dabei, in Ge⸗ 
meinſchaft mit großen ariſchen Denkern aller 
Zeiten die Religion auf die Sittlichkeit zu 
gründen, während Papſt Gregor der Erſte 
lehrte, daß die Freuden der Seligen erhöht 


würden durch den Anblick der Qualen ihrer 
Brüder in der Hölle. Hingegen Dante ſagte 
(Conv. I ro): „Nichts macht fo groß als die 
Größe der inneren Güte.“ Nunmehr fügt ſich 
der Gedanke der Zuchtwahl und raſſiſchen Auf⸗ 
artung ein, der ſchon Theognis und Platon 
im griechiſchen Altertum bewegt hatte. Daher 
heißt es S. 372: „Die Zukunft und der Fort⸗ 
ſchritt der Völker beruhen auf der Wahrung 
ihrer Erbmaſſen.“ Das vierte und abſchließende 
Buch iſt der Religion der Tat gewidmet, an⸗ 
knüpfend an Kants Wort: „Alles kommt in 
der Religion aufs Tun an.“ Hier behandelt 
einer der einleitenden Abſchnitte den Weg vom 
Mythos zur Religion. Die folgenden reli⸗ 
gionsphiloſophiſchen Betrachtungen knüpfen 
von neuem an ariſche Denker aus Indien, 
Griechenland und unſerer eigenen Vergangen⸗ 
heit an, weiſen auf das Hakenkreuz als großes 
ariſches Sinnbild der Religion der Tat hin 
und münden in die Forderung ein: Liebe zum 
Edlen! Hilfe dem Edlen! Gemeinbürgſchaft 
mit allem Edlen! — Dieſer Überblick über 
den Inhalt kann Reichtum und Tiefe der Ge⸗ 
danken des Werkes nur flüchtig andeuten. 
Möge es viele verſtändnisvolle und dankbare 
Leſer finden! 

„Volkstumsarbeit als politiſche Aufgabe“ °) 
iſt der Gegenſtand einer Schrift von Otto 
Schmidt, die „nur die grundſätzliche Ein⸗ 
leitung einer umfaſſenden Darſtellung der 
praktiſchen Volkstumsarbeit als eines Kampf⸗ 
mittels im Dienſte politiſch⸗weltanſchaulicher 
Klärungen“ bildet. Der Verfaſſer, dem wir 
bereits mehrere wertvolle Arbeiten zur Volks⸗ 
tumspflege („Der Schiffmann“, „So zum 
Tanze führ ich Dich“, Lebensfeiern: Geburt, 
Hochzeit, Tod) verdanken, erkennt im Brauch⸗ 
tum den Mutterboden aller echten völkiſchen 
Kultur, ein Sammelbecken der ſchöpferiſchen 
Kräfte von Jahrtauſenden, einen Kraftquell, 
deſſen Bedeutung noch lange nicht genügend 
gewürdigt wird. Seine packende Darſtellung, 
die man in den Händen aller derer ſehen möchte, 
die mit Menſchenführung zu tun haben, er⸗ 
wächſt aus jahrelanger eigener Arbeit am 
Volkstum. Sie iſt ſich des „ewigen Stromes“ 
der Entwicklung durchaus bewußt und will 


8) Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
(1942). 96 S. Kart. 2,80 AM. 
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keineswegs bloß alte Überlieferung am Leben 
erhalten, ſondern trachtet darnach, ſie in leben⸗ 
digem Zuſammenhang mit unſerer Zeit zu 
fruchtbarer Entfaltung zu führen; ein Streben, 
das zu keinem Bedenken Anlaß gibt, wo ein 
ſicheres Gefühl für echte Volkstumwerte bor- 
handen iſt und alle gekünſtelten Verſuche unter⸗ 
bleiben. — Eine wichtige Vorbedingung für 
ſolche Arbeit im nordiſchen Bereich iſt es, die 
ſeeliſchen Anlagen des nordiſchen Men— 
ſchen zu kennen, denen Hans Burkhardt“) 
eine raſſenſeelenkundliche Unterſuchung wid⸗ 
met. Das Buch, das zu den beſten ſeiner Art 
gehört, beleuchtet die Eigenart der nordiſchen 
Raſſenſeele von den verſchiedenſten Seiten 
und beginnt nach grundſätzlichen Gorbemer- 
kungen mit dem Verhältnis des Menſchen zur 
Landſchaft, die ihn ſeit Urzeiten durch Ausleſe 
geprägt hat. Der folgende Abſchnitt beſchäftigt 
ſich mit der ſeeliſchen Eigenſtändigkeit des 
nordiſchen Menſchen und unterſcheidet die 
Schicht des Übertragbaren, des Außen⸗Ich, 
von der Tiefenſchicht, welche die Weſenszüge 
gerade des nordiſchen Menſchen formt. Weitere 
Betrachtungen wenden ſich dem Humor und 
der Schamhaftigkeit der nordiſchen Seele zu. 
„Die Scheu des nordiſchen Menſchen, in fee- 
liſchen Dingen ſich bloßzuſtellen, und ſein Be⸗ 
dürfnis nach ſeeliſcher Abgrenzung kommt am 
deutlichſten da zum Ausdruck, wo ſeeliſches 
Empfinden am tiefſten angerührt wird, im 
Glaubensleben. Das Bekehrenwollen und 
Eifern und der Drang, in fremdes Seelen⸗ 
leben überzugreifen, hat für ihn etwas Ver⸗ 
letzendes. Das Verkündertum iſt, wie Günther 
ſagt, ihm fremd. Alle übertragbaren Reli⸗ 
gionen ſtammen aus europafremden Ge- 
ſittungen“ (S. 77). Überzeugende Belege führt 
der Verfaſſer gern aus den Werken nord— 
raſſiſcher Dichter und Schriftſteller an. Selbſt⸗ 
verſtändlich findet der Unterſchied zwiſchen 
nordiſcher und fäliſcher Weſensprägung ge= 
bührende Beachtung. Zu begrüßen iſt auch 
die Auseinanderſetzung mit den Typenlehren 
von Jung, Pfahler und Kretſchmer, auf die 


9) Nordiſche Forſchungen, im Auftrage 
der Nordiſchen Geſellſchaft hrsg. von der Ar- 
beitsgemeinſchaft für Skandinavienkunde. Her- 
lin⸗Leipzig, Nibelungenverlag 1941. 148 ©. 
Hlw. 4,50 BM. 


wir im einzelnen hier nicht eingehen können; 
ferner der Abſchnitt Seeliſches Grenzland, der 
ſich mit krankhaften Störungen nordiſchen 
Seelenlebens befaßt. Die ſchönen Ausfüh⸗ 
rungen über die nordiſche Sehnſucht finden 
zum Schluß ſogar eine Brücke zur altgerma⸗ 
niſchen Religion und betrachten die Geſtalt 
Wodans unter dieſem Geſichtspunkt. Raſſe 
als Vorbild und Bildungswert, das unüber⸗ 
tragbare Eigentum, Perſönlichkeit und Ge⸗ 
meinſchaft ſind die Schlußabſchnitte der wert⸗ 
wollen Unterſuchung, deren Grundgedanken 
ſich S. 169f. kurz zuſammengefaßt finden: 
„Die urſprünglichen nordiſchen Wertungen 
treten uns jetzt in den großen Zügen klar ent⸗ 
gegen. Sie ſind alle irgendwie bezogen auf 
das der nordiſchen Raſſe eigentümliche Selbſt⸗ 
bewußtſein und auf ihr In⸗ſich⸗ſelbſt⸗Begrün⸗ 
detſein. Vorbild ift der tapfere und unbeugſame 
Menſch, der Ritter in Dürers Ritter, Tod und 
Teufel, der in ſeiner Blickrichtung nicht zu 
beirren und in feinem tieferen Weſen unber⸗ 
wundbar iſt. Der ſeeliſche Höchſtwert iſt hier 
immer die Wahrhaftigkeit. Auch ſpätere Ge- 
ſtaltungen nordiſchen Geiſtes haben ſtets etwas 
von jener Geſinnung und der kühlen und hellen 
Luft, die ihr zugehört, weiterbewahrt. Aus- 
druck und Haltung des Bamberger oder Magde⸗ 
burger Reiters ſprechen davon.“ Soviel zur 
Empfehlung des gedankenreichen Buches. — 
Zwei politiſche Bücher mögen ſich hier an⸗ 
ſchließen. Zunächſt die von Günther Thaer 
herausgegebenen Reden und Auffäge des nor: 
wegiſchen Miniſterpräſidenten: „Quisling ruft 
Norwegen !“10), weil fie zeigen, daß der nor⸗ 
dirſche Gedanke längſt auch bei unſeren ſkan⸗ 
dinaviſchen Vettern Fuß gefaßt hat. Die Reden 
und Aufſätze ſtammen aus den Jahren 1930 
bis 1941 und laſſen erkennen, wie das Vor⸗ 
wort von Gulbrand Lunde hervorhebt, daß 
Quislings jeweilige Beurteilung der Lage ſich 
immer wieder als richtig erwieſen hat. 1931 
erklärt er die Arbeit an einer nationalen Wie⸗ 
dererhebung für fruchtlos, wenn ſie nicht auch 
zugleich den nordiſchen Geiſt wieder zum Leben 
erwecke. Er kämpft gegen die Wühlarbeit fom- 
muniſtiſcher Hetzer und ſucht in der Naſjonal 
Samling aufrechte Männer aller Parteien zu 


10) München, Franz Eher-Verlag (1942). 
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vereinigen. Bereits 1936 fieht er einen Krieg | den Begriffen Gemeinfhaftsfinn, Führertum 


zwiſchen Deutſchland und England herauf- 
kommen, warnt vor einer unaufrichtigen Neu⸗ 
tralität und weiſt 1938 in der Zeitung Kritt 
Folk auf den Siegeszug des Nationalſozialis⸗ 
mus hin: „Der Nationalſozialismus iſt die 
politiſche Idee des zwanzigſten Jahrhunderts 
und wird ſchickſalsnotwendig ſiegen.“ Für die 
Juden fordert er in demſelben Jahre einen 
eigenen jüdiſchen Nationalſtaat und kündigt 
den Untergang der Demokratie an. Seit dem 
Beginn des Krieges begleitet er die ſich über⸗ 
ſtürzenden Ereigniſſe mit Reden und Auffägen, 
Dellt den Landesverrat der Regierung Ny- 
gaardsvold an den Pranger und iſt ſeit der 
Beſetzung Norwegens durch die Deutſchen mit 
wachſendem Erfolg bemüht, ſeine Landsleute 
für den großgermaniſchen Gedanken zu ge- 
winnen, der allein in der Lage iſt, dem nor⸗ 
wegiſchen Volk eine geſicherte Zukunft zu 
bieten. — Mit Europas Zukunft (Europas 
Fremtid) n) befaßt fic) auch ein in däniſcher 
Sprache geſchriebenes Heft von Harald 
Nielſen, das zunächſt am Beiſpiel Frankreichs 
zeigt, wie ein Land durch den verbrecheriſchen 
Einfluß der Juden — Dreyfus, Stavitsky, Roth- 
ſchild, Blum — ins Verderben geſtürzt wird. 
S. 15 verzeichnet er u. a. aus dem „Evening 
Standard“ pom g. April 1938 den Ausſpruch 
eines franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Miniſterial⸗ 
beamten: „Blum ſammelt um ſich ein wahres 
Synedrium (d. h. einen großen Rat der Ju⸗ 
den). Sein, Hirn⸗Truſté, der fein gefährliches 
Geldprogramm durchführte, iſt ein wahres 
Getto.“ Eine zweite Abhandlung beſchäftigt 
ſich mit dem Schickſal Europas, das zwar von 
je her vielfach zerſpalten iſt, aber ſich bei aller 
Wahrung der Volkstumsbelange unter dem 
Druck wirtſchaftlicher und politiſcher Not⸗ 
wendigkeiten zu gemeinſamer Arbeit zuſam⸗ 
menfinden muß. 

Zum Schluß eine Überſicht über eine Anzahl 
deutſcher und ausländiſcher Zeitſchriften, die 
dem Nordiſchen Gedanken dienen oder ihn in 
ihren Aufſätzen berühren. Wir beginnen mit 
dem Schulungsbrief der Partei. Das erfte 
Heft 1942 iſt dem „Reich“ gewidmet und 
enthält einen Aufſatz von Robert Ley, der in 

11) Gelbftverlag, Birkeröd bei 


Kopen⸗ 
hagen 1942. 55 S. 


und Gefolgſchaftstreue gipfelt. Das dritte 
Heft betrachtet Weg und Erfolge der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Agrarpolitik, das vierte Eu⸗ 
ropas Schickſalskampf im Oſten, von Hans 
Hagemeyer, und Deutſches Soldatentum, von 
SA.⸗Obergruppenführer Max Luyken. Das 
Juliheft 1942 der „Nationalſozialiſti— 
ſchen Monatshefte“ handelt von deutſcher 
Art in Sprache und Geſchichte, das Auguſtheft 
von Freimaurerei und Judentum. In Heft 4, 
1942 von „Deutſchlands Erneuerung“ ent⸗ 
wirft Franz Miltner ein Bild der Kulturen des 
Altertums vom Nordiſchen Gedanken aus ge⸗ 
ſehen. „Odal“ bringt wertvolle Aufſätze über 
Halt und Haltung, von A. E. Johann, und 
über die innere Verantwortung unſerer Zeit, 
von Rudolf Prokſch (Heft 8, 1942) ſowie 
über die Bauernhochſchulbewegung, von Paul 
Tonſcheidt (Oktober 1942). Aus der Zeitſchrift 
„Deutſcher Glaube“ ſei hervorgehoben: 
Deutſche Schickſalshaltung, von Hans Rau⸗ 
ſchnabel (Juni 1942), Indien in der Weltpolitik 
der Gegenwart, von Wilhelm Hauer (Septem⸗ 
ber 1942), Sterne über der Zeit, von Georg 
Stammler (Oktober 1942), und Ariſcher 
Ewigkeitsglaube, von Hermann Mandel (No⸗ 
vember 1942); aus der Zeitſchrift „Sigrune“ 
vereinigt mit „Nordiſche Stimmen“: 
Deutſche Forſchung auf den Spuren des Krie⸗ 
ges, von Kurt Paſtenaci, Wir und das Schick⸗ 
fal, von Hermann Schwarz (1/3, 1942), 
Vlaming, Vlaamſch, Vlaanderen, von Franz 
Fromme, das Reich der Vandalen in Nord⸗ 
afrika, von Walter Elze (4, 1942), Raſſen⸗ und 
Bevölkerungspolitik im Kampf um die ges 
ſchichtliche Selbſtbehauptung der Völker, von 
W. Groß (3, 1942), Otto Erler und das ger⸗ 
maniſch⸗deutſche Glaubensſchickſal, von Bern⸗ 
hard Kummer (8, 1942), das Nordiſche und 
ſeine europäiſche Macht, von Helmut Kramm, 
Völkiſche Regungen im nordländiſchen Raum, 
von C. A. J. von Gadolin-Helſinki (10, 1942). 
Der „Deutſche Wiſſenſchaftliche Dienſt“ 
bringt: Aufſtieg und Niedergang des Juden⸗ 
tums in Frankreich (11, 1942), Griechiſche 
Gymnaſtik und deutſche Leibeserziehung, von 
Wilhelm Buſch (12, 1942), ein Jahrhundert 
antiſemitiſcher Bewegung in Rumänien, von 
Ilariu Dobridor (16, 1942), Neues zur Yn- 
dogermanenfrage, von Joſeph Wiesner (17, 


1942), Gregor Mendel, der erſte Entdecker 
der Vererbungsgeſetze, von G. zur Megede 
(23, 1942). 

Aus der zweiſprachigen Zeitſchrift der 
Deutſch⸗vlämiſchen Arbeitsgemeinſchaft („De 
Blag”) feien hier folgende Aufſätze angeführt: 
Die flämiſchen Bühnen als Vorpoſten des groß⸗ 
germaniſchen Gedankens, von Philipp Vogel 

(März 1942), Klein⸗Flandern oder Groß⸗ 
Flandern, von J. van de Wiele (Auguſt 1942), 
Sprachgemeinſchaft und Volksperſönlichkeit, 
von Rolf Wilkening (September 1942), Het 
Verraed der Klerken, von Jef van de Wiele 
(Oktober 1942). Die flämiſche Zeitſchrift 
„De Grondslag“ beſchäftigt ſich in Heft 2 
(1942) vorwiegend mit der Aufklärung über 
die Juden, ſo in dem Aufſatz Joodſche Moraal, 
von Jan Wuyts, und desgleichen in einem wei⸗ 
teren, Benjamin Franklin over de Joden, von 
Leo Verwerft; ein Sonderheft iſt der Lebens⸗ 
beſchreibung des Führers gewidmet. Ganz be⸗ 
ſonders ſei auf das ausgezeichnete Kampf⸗ 
blatt der 44 in Flandern, „De 44 Man“ 15 
hingewieſen, das in vorbildlicher weltanſchau⸗ 
licher Haltung für den großgermaniſchen Ge⸗ 
danken kämpft. Es bringt u. a. Aufſätze von 
H. de Vos, R. van Roosbroeck, H. Gravez, 
G. R. van Dyck, E. H. Bockhoff, Wim Wuyts 
und anderen namhaften Vorkämpfern der 
großgermaniſchen Bewegung in Flandern. — 
Aus der Zeitſchrift „Hollandſche Poft”, 
herausgegeben von Jef Hinderdael, heben wir 
hervor: De weg van Nederland, von W. Wie⸗ 
chers (3/4, 1942), de religieuze wortels der 
indogermaanſche volken, von Siegfried Hin⸗ 
derdael (4, 1942), Albrecht Dürer in Neder⸗ 
land, von Karl Heckmann (5, 1942), Conti- 
nental denken, von van Eemland (ro, 1942), 
Hanzegeeſt oroeger en nu (18/19, 1942); aus 
der Monatsſchrift „Volkſche Wad 619) unter 
anderen Aufſätzen (in niederländ. Sprache): 
Die deutſch⸗niederländiſche Liedgemeinſchaft, 
von Werner Dauckert (3, 1942), Niederländer 
im Dienſte des Großen Kurfürſten, von Joh. 
Theunisz, Deutſche in den Niederlanden, von 
B. Dijkſtra (4/5, 1942), Die geſchichtsbil⸗ 


denden Kräfte in unſerem Volksdaſein, von 


12) Verlag De Torre, Brüſſel, Wolſtrat 44. 
13) Verlag Hamer, Den Haag. 
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H. Krekel; das Heft 1/2, 1942, der wert⸗ 


vollen Zeitſchrift iſt als Sondernummer für 
Raſſenfragen, das 7. (1942) als Oſtland⸗ 
Nummer erſchienen. An weitere Kreiſe wendet 
ſich, von demſelben Verlag herausgegeben, die 
reich bebilderte Zeitſchrift „Hamer“; ſie be⸗ 
handelt vor allem das Gebiet der Volkstums⸗ 
werte und nimmt immer wieder Gelegenheit, 
auf die enge Zuſammengehörigkeit deutſchen 
und niederländiſchen Brauchtums, deutſcher 
und niederländiſcher Bauformen, Schmuck⸗ 
ſtücke, Sinnbilder uſw. hinzuweiſen. Ver⸗ 
wandte Ziele hat ſich die ſchon durch ihr ge⸗ 
diegenes Außere auffallende Zeitſchrift „Het 
Noorder Land“, das Monatsblatt der Stif⸗ 
tung Saxo⸗Friſia 14), für den engeren Heimat- 
bereich des Gebietes zwiſchen Süderſee und 
Dffel im Weſten und der Ems im Often geſteckt, 
wo neben den Frieſen eine Bevölkerung nieder⸗ 
ſächſiſcher Herkunft mit niederſächſiſcher Mund⸗ 
art anſäſſig iſt. Der beſchränkte Raum ver⸗ 
bietet es leider, auf ihre zahlreichen guten Bei⸗ 
träge zur Volkskunde und Heimatgeſchichte 
im einzelnen hinzuweiſen. Wir ſchließen mit 
der jüngſten Erſcheinung im Bereich der für 
den Nordiſchen Gedanken eintretenden Blätter, 
mit der von Hans S. Jacobſen und Got 
Holſt Forkildſen herausgegebenen Halbmo⸗ 
natsſchrift „Germaneren“, dem Kampfblart 
für die germaniſche 44 in Norwegen, das in 
Haltung und Aufbau der oben erwähnten flä⸗ 
miſchen Zeitſchrift „De 44 Man“ zur Seite 
tritt. Von den in norwegiſcher Sprache ge- 
ſchriebenen Beiträgen erwähnen wir: Ger⸗ 
maniſche 44 Norwegen, von Vidkun Quisling, 
Was will die germaniſche 44 Norwegen? von 
Jonas Lie, Germanenehre, von Kari Aas, 
Alle germaniſchen Menſchen gehen zuſammen, 
von Knut Knutſon Fiane, Germaniſche Samm⸗ 
lung, von K., Demokratie, das getarnte Herr⸗ 
ſcherſyſtem der Juden, nach dem Schwediſchen 
von Elof Eriksſon, Wir haben unſeren Platz 
gewählt, von Vidkun Quisling, Eine vor⸗ 
läufige Löſung der Judenfrage, nach dem 
Franzöſiſchen von P. A. Couſteau, Germa⸗ 
niſcher Sieg, von Hauld, in der Nummer vom 
31. Oktober 1942 mit einem Bilde des Reichs⸗ 
führers 44. 


14) Groningen, Weſterſingel 44. 
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Entwicklung und Vererbung, Crb- und Raſſenpflege 
Von Michael Heſch 


Zur Frage der Menſchwerdung find weſent⸗ 
liche neue Geſichtspunkte bearbeitet in einem 
umfaſſenden Werke des Utrechter Gynäkologen 
K. de Snoo.!) Von vergleichend⸗geburtshilf⸗ 
lichen Tatſachen und Erwägungen aus kommt 
der Verfaſſer zu Feſtſtellungen, die zeigen, daß 
die Verbeſſerung des Geburtsapparates im 
Zuge der Stammesentwicklung zur immer 
vollkommeneren vorgeburtlichen Entwicklung 
und dieſe wiederum zum Aufſtieg der Arten ge⸗ 
führt hat. Auf breiter vergleichend⸗morpholo⸗ 
giſcher und ⸗phyſiologiſcher Grundlage wird 
dieſe Entwicklung von niederen in höhere 
Gruppen des Tierreiches verfolgt, im Hinblick 
vor allem auf die entſprechenden Vorgänge, 
die zur Entſtehung des „vollkommenen Ze. 
füßers“, des Menſchen, geführt haben. Der 
Ausleſe im nachgeburtlichen Leben der Indivi⸗ 
duen mißt der Verfaſſer eine geringere Be⸗ 
deutung bei, als das in der Darwinſchen Ab⸗ 
ſtammungslehre der Fall iſt. Auch über das 
Weſen der Erbanlagen hat er, bei Unter⸗ 
ſchätzung der fluktuierenden Erbänderungen für 
die Stammesentwicklung, zum Teil von den 
üblichen abweichende Vorſtellungen, worauf 
aber hier nicht eingegangen werden kann. 
Seine von geburtshilflicher Seite entwickelten 
Anſchauungen über den Aufſtieg in der vor- 
geburtlichen Entwicklung bedeuten aber, wie 
man Einzelheiten auch beurteilen mag, eine 
tragbare neue Grundlage für das Verſtänd⸗ 
nis der Artentwicklung im allgemeinen, der 
Menſchwerdung im beſonderen und damit eine 
weſentliche Erweiterung der biologiſchen Ab- 
ſtammungslehre. — In zweiter erweiterter Auf- 
lage liegt der „Leitfaden der Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Menſchen“ von Horft Hoenig?) 
vor. Dieſer in ſeiner erſten Bearbeitung nach 
drei Jahren in 4000 Stücken bereits vergrif- 
fene Leitfaden kommt dem dringenden Bedürf⸗ 


1) Das Problem der Menſchwerdung im 
Lichte der vergleichenden Geburtshilfe. Jena, 
Guſtav Fiſcher 1942. 336 S., 190 Abb. im 
Te xt. Geh. 15 AM, geb. 16 AM. 

2) 2. neu bearb. u. erw. Aufl. Leipzig, 
G. Thieme 1942. 285 S., 328 3. T. farb. Abb. 
Geh. 10, 20 AM, HD. 11,50 AM. 


nis entgegen, die ontogenetiſche Entwicklung 
des Menſchen auf Tatſachen und Kenntniſſen 
vor allem der menſchlichen Entwicklung ſelbſt 
und nicht auf vergleichenden Forſchungen 
tieriſcher Entwicklung aufzubauen. In dieſem 
Rahmen gibt der Verfaſſer für die praf- 
tiſchen Erforderniſſe des Mediziners und 
Arztes ein geſchloſſenes Bild der Vorentwick⸗ 
lung (Geſchlechtszellen und Befruchtung), der 
Keimesentwicklung und der Entwicklung der 
einzelnen Organe. Zahlreiche, zum Teil far⸗ 
bige Bilder ergänzen die anſchauliche Dar- 
ſtellung. Im „Handbuch der Erbkrankheiten“, 
Herausgeber Arthur Gütt, iſt der 4. Band 
dem Spaltungsirreſein und pſychopathiſchen 
Geiſtesſtörungen gewidmet.?) Aus der Feder 
des berftorbenen Breslauer Erbpſychiaters 
Johannes Lange ſtammt der allgemeine und 
kliniſche Beitrag zum Spaltungsirreſein, von 
Hans Luxenburger, München, der erb- 
biologiſche und von Kurt Pohliſch, Berlin, 
der erbpflegeriſche Teil. Damit ſind die drei 
weſentlichen Teilgebiete dieſes Krankheitsbe⸗ 
reiches von Fachleuten bearbeitet, die ſich darin 
durch eigene Forſchungen beſonders hervor- 
getan haben. Das gleiche gilt von der Dar⸗ 
ſtellung der „Pſychopathiſchen Perfönlich- 
keiten“ durch Hans Heinze, Brandenburg 
(Havel). Auch in dieſem vielgeſtaltigen ranë- 
heitsgebiet wird die Dreiteilung in allgemei⸗ 
nen und kliniſchen, erbbiologiſchen und erb- 
pflegeriſchen Teil durchgeführt. Wie die an⸗ 
deren Bände des Handbuches iſt auch dieſer 
eine umfaſſende und zuverläſſige Grundlage für 
den Arzt und Erbpfleger, der die großen Auf⸗ 
gaben zu erfüllen hat, die ſich vor allem aus 
dem Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes und ſeinen Durchführungsbeſtim⸗ 
mungen ergeben. Wiſſen und Praxis ſind dem⸗ 
entſprechend bei der Behandlung der Krank⸗ 
heitsbilder auch in dieſem Bande gleider- 
maßen berückſichtigt. — Aufſchlußreich find 

3) Zirkuläres Irreſein. Pſychopathiſche 
Perſönlichkeiten. Bearb. von Hans Heinze, 
Johannes Lange, Hans Luxenburger, Kurt 
Pohliſch. Leipzig, Georg Thieme 1942. 335 S. 
Geh. 24 RM, geb. 26 AM. 
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ärztlich⸗biologiſche Unterſuchungen, die Paul 
Schenk zum Thema „Krankheit und Kultur 
im Leben der Völker“) veröffentlicht hat. 
Im erſten Teil wird „Die Verdrängung der 
großen Seuchen“: Malaria, Pocken, Cho⸗ 
lera, Peſt, Fleckfieber, Syphilis, Gonorrhoe 
u. a. behandelt, im zweiten Teil der Rückgang, 
„Kraftberluſt“, der europäiſchen Infektions⸗ 
krankheiten: Typhus, Ruhr, Scharlach, Ma⸗ 
ſern, Diphtherie, Lungenentzündung uſw. Der 
dritte Teil befaßt ſich mit den Gefahren des 
Vitaminmangels und ihrer Beſeitigung. Im 
vierten werden „Erfolge unſerer Kultur⸗ 
pioniere“, im fünften „die wichtigſten Krank⸗ 
heiten der Kulturvölker“ behandelt: Kreislauf- 
erkrankungen, Krebs, Tuberkuloſe, Zucker⸗ 
krankheit. Das Geſamtbild zeigt Auswirkungen 
der Kultur auf die Krankheiten und umgekehrt, 
die von großer Bedeutung geweſen ſind für die 
Entwicklung von Völkern, wobei gerade das 
deutſche Volk wieder Leiſtungen vor allem in 
einzelnen großen Forſchern zuſtande gebracht 
hat, die zu den größten der Menſchheit ge⸗ 
hören. — Eine größere Unterſuchung über 
„Aſoziale Sippen“ liegt von F. Dubitſcher 
por.) Ihren Ausgang nimmt die Arbeit von 
31 aſozialen Perſonen (aus dem Aktenmaterial 
des Bezirks-, Jugend- und Wohlfahrtsamts 
Berlin-Charloftenburg) mit 1234 Sippen⸗ 
angehörigen. Die Befunde werden ſtatiſtiſch 
ausgewertet mit ſozialer und bevölkerungs⸗ 
biologiſcher Frageſtellung (u. a. Altersaufbau, 
Erziehungs⸗, Wirtſchafts⸗, Berufsverhältniſſe, 
Fruchtbarkeit, Partnerwahl, Auffälligkeiten, 
Kriminalität). Ein letzter Abſchnitt behandelt 
Fragen, die die Volksgemeinſchaft betreffen, 
darin abſchließend ſoziale und biologiſche Maß⸗ 
nahmen zur Bekämpfung der Aſozialität. Auch 
dieſe Arbeit, wie alle einſchlägigen, gibt über⸗ 
zeugende Belege für die erbliche Bedingtheit 
aſozialen Sippenverhaltens und endet in der 
Forderung nach geſetzlicher Regelung der biolo⸗ 
giſchen und ſozialen Bekämpfung dieſer Ge⸗ 
fahr. — Eine ſtudentiſche Arbeitsgemeinſchaft 
der mediziniſchen Fakultät Göttingen hat 
„mediziniſch⸗ſoziologiſche Unterſuchungen im 

4) Leipzig, Georg Thieme 1942. 148 S. 
Kart. 9,60 AN. 

5) Erb- und ſozialbiologiſche Unterſuchun⸗ 
gen. Leipzig, Georg Thieme 1942. 226 ©. 
Geh. 16,50 AM, geb. 18, 30 AM. 


Teufelsmoor (Proving Hannover)” e) in ſieben 
Dörfern durchgeführt. Die hygieniſchen Ber- 
hältniſſe bearbeitet Carl Auguſt Lepper, 
die Ernährung Fritz Kriege, die Erbbiologie 
Hugo Baudiſch, Bevölkerungsſtatiſtik Heinz 
Thomas, die Anthropologie Ekke Lewe— 
renz. Die Ergebniſſe zeigen, daß eine plan⸗ 
mäßige weitere Beſiedlung dieſes Moorgebie⸗ 
tes mit tüchtigen Siedlern und entſprechenden 
Hofgrößen eine geſunde bevölkerungspolitiſche 
Maßnahme wäre und die Notſtandslage, die 
heute dort zum Teil befteht, auf unzweck⸗ 
mäßige Auswahl der Siedler und auf unge⸗ 
nügende Hofgröße zurückgeht. Hauptbeſtand⸗ 
teile der Raſſenmiſchung ſind nordiſche und 
fäliſche Raſſe. — In dritter Auflage iſt die 
nach Vorträgen verfaßte Kampfſchrift von 
Werner Bracht gegen den Alkoholmißbrauch, 
die in erſter Auflage 1930 vor allem die für 
die Polizei weſentlichen Geſichtspunkte be⸗ 
handelte, durch Wilhelm Meffer”) erweitert 
worden zu einer umfaſſenden Darſtellung des 
Rechtes und der Mittel, die dem Arzt zur Be⸗ 
kämpfung des Alkoholmißbrauchs, weitgehend 
ſeit 1933 geſchaffen, zur Verfügung ſtehen. 
Nach Aufzeigung der volksſchädigenden Wir⸗ 
kungen des Alkoholmißbrauches werden Maf- 
nahmen im Wege der Abwehr durch die 
Volksgemeinſchaft und den Staat eingehend 
dargeſtellt. Das Büchlein hat damit nicht 
allein belehrende und erzieheriſche Bedeutung, 
ſondern iſt auch ein handliches Hilfsmittel für 
die Behandlung einſchlägiger Fragen in allen 
Berufen. — In Heft 2/3 der „Schriftenreihe 
der Arbeitsgemeinſchaft zur Förderung des 
landwirtſchaftlichen Bauweſens im Reichs⸗ 
ernährungsminiſterium“ behandelt H. gi- 
kentſcher, „Geſundheitsfragen und Raffen- 
politik bei der Neubildung deutſchen Bauern⸗ 
tums“ s). Der Verfaſſer geht dabei von reichen 
Erfahrungen aus, die er u.a. im Rahmen 
eines Forſchungsauftrags geſammelt hat, der 


6) Bearb. von Carl Auguſt Lepper (u. a.). 
Oldenburg, Gerh. Stalling 1941. 78 S. 
(Schriften d. Wirtſchaftswiſſ. Gef. zum Stu⸗ 
dium Niederſachſens E. V. N. F. Bd. 15.) 
Geh. 4,50 AM. 

7) Alkohol, Volk, Staat. Berlin, Reiches 
gefundheitsberlag 1941. 119 S. Geh. 3 AM. 

8) Berlin, Deutſche Landbuchhandlung 
1941. 31 ©. Geh. 1,25 AM. 
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ihn durch viele Reichsteile, auch zu den deut⸗ 
ſchen Siedlern am Bug geführt hat. Geſund⸗ 
heitspflege, Haus, Hausrat, raſſenpolitiſche 
Führung des bäuerlichen Denkens ſind Kern⸗ 
fragen der kurzen Darſtellung. In einem 
zweiten Beitrag werden Schickſale, Siedler⸗ 
geiſt, Lebenskraft der Volksdeutſchen in Oſt⸗ 
polen beleuchtet. Das Büchlein iſt ein wert⸗ 
voller Beitrag zur raſſenpolitiſchen Erziehung 
und Erhaltung guter bäuerlicher Art. — 
In das erzieheriſch ebenſo wichtige wie ſchwie⸗ 
rige Gebiet der Aufklärung der Jugend über 
die Fragen des werdenden Lebens und der ge⸗ 
ſchlechtlichen Reife leuchtet ein kleines Buch 
von Walter Hermannſen und Karl 
Blome ) hinein, das im gleichen Sinne eine 
wertvolle und willkommene Schrift für die 
Eltern, Erzieher und die Jugend iſt, wie die 
Schrift von A. Hoffmann, „Sittliche Ent⸗ 
artung und Geburtenſchwund.“ Die Verfaſſer 
ſtützen ſich auf jahrelange Erfahrungen in ge⸗ 
ſchlechtlicher Jugenderziehung und berichten 
aus dieſen Erfahrungen heraus von Erfolgen 
kluger Aufklärung und Lenkung der reifenden 
Jugend, die ihren ſchönſten Ausdruck in offe⸗ 
nem Vertrauen und Dankbarkeit der wie von 
einem Alpdruck Befreiten findet: „Warum hat 
man uns das nicht früher geſagt?“ Dem wert⸗ 
vollen Büchlein, das viel Kummer und Unheil 
verhindern kann, iſt weiteſte Verbreitung in 
den deutſchen Familien zu wünſchen. — 
Als 8.— 11. Tauſend ift die weſentlich erwei⸗ 
terte 3. Auflage der wegweiſenden Sammel⸗ 
ſchrift von Hans F. K. Günther, „Führer⸗ 
adel durch Sippenpflege“ 20) erſchienen. Zu den 
vier Vorträgen der vorhergehenden Auflagen 
— Volk und Staat in ihrer Stellung zu Ver⸗ 
erbung und Ausleſe, Die Erneuerung des Fa⸗ 
miliengedankens in Deutſchland, Die Not- 
wendigkeit einer Führerſchicht für den völkiſchen 
Staat, Vererbung und Erziehung — iſt ein 


9) Warum hat man uns das nicht früher 
geſagt? München u. Berlin, J. F. Lehmann 
1940.75 ©. (Politiſche Biologie, Schriften für 
naturgeſetzliche Politik und Wiſſenſchaft, H. 14. 
Hrsg. Heinz Müller. Kart. 2,20 AM. 

10) München u. Berlin, J. F. Lehmann 
1941. 176 ©. Geh. 2,25 AM, geb. 3, 25 AM. 


fünfter gekommen: „Shakeſpeares Mädchen 
und Frauen in lebenskundlicher Betrachtung“ 
und ein weiterer Beitrag: „Humanitas“. Die 
Ausrichtung der Grundgedanken dieſer Einzel⸗ 
arbeiten, die von verſchiedenen Seiten her dem 
gleichen Ziele zuſtreben, kommt im Titel der 
Sammelſchrift klar zum Ausdruck. Das damit 
bezeichnete Ziel ſteht als oberſtes auch über 
allen anderen Arbeiten Günthers, alle ſind 
im beſten Sinne dem Leben unſeres Volkes 
gewidmet. Auch die vorliegende Schrift wird 
weiter ihre große Aufgabe erfüllen. — 
Eine handbuchartige Grundlage für die Be⸗ 
handlung des Raſſegedankens in der Unter⸗ 
richtsgeſtaltung der Volksſchule ſtellt das Ge⸗ 
meinſchaftswerk „Raſſenpolitiſche Unterrichts⸗ 
praxis“ dar, als deſſen Herausgeber Ernſt 
Dobers und Kurt Higelke zeichnen.) Die 
Bearbeiter der einzelnen Fächer ſind: Wil⸗ 
helm Helmich für Deutſch, Paul Rodich 
und Bruno Böhnert für Geſchichte, Ernſt 
Do bers für Biologie, Theodor Hurtig für 
Erdkunde, Herbert Adamheit für Leibes⸗ 
erziehung, Erwin Joſewſki für Muf, 
Erich Parnitzke für bildneriſche Erziehung. 
Kurt Higelke gibt als Anhang eine Zu⸗ 
ſammenſtellung für den Lehrer und Unterricht 
geeigneter Schriften und Hilfsmittel. Ein wei- 
terer Anhang gibt im Wortlaut einſchlägige 
Erlaſſe des Reichsminiſters für Wiſſenſchaft, 
Erziehung und Volksbildung wieder. Der 
Schwerpunkt der Darſtellung, die zahlreiche 
Beiſpiele und Anregungen für die unter⸗ 
richtliche Behandlung des Raſſegedankens in 
den einzelnen Fächern bietet, liegt immer im 
Kulturkundlichen, Politiſch⸗Weltanſchaulichen, 
nicht im Fachbiologiſchen. Dementſprechend 
bietet das Werk Handhaben und Anregungen 


zur Erziehung im Raſſedenken. Dem Lehrer 


wird die Auswertung des Stoffes noch er⸗ 
leichtert durch ein Stichwortverzeichnis, das 
leicht entſprechende Zuſammenſtellungen des 
Stoffes ermöglicht. Für die Unterrichtspraxis 
der Volksſchule iſt das Werk wertvoller Weg⸗ 
weiſer und Helfer. 


II) 2. verb. und durchgeſ. Aufl. Leipzig, 
Julius Klinkhardt 1939. 392 S. Geh. 
7,70 AM; Lw. 8,80 AM. 
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Eine Einbanddecke für 1942 
l wird vorläufig nicht hergeſtellt 


| ROTANOX 
| oczyszczanie 


I 2014 


Die Anfertigung von Decken wird vorausſichtlich erſt nach 
Kriegsende wieder aufgenommen. Die Leſer werden ſeinerzeit 
davon benachrichtigt. Es empfiehlt ſich, bis dahin die loſen 
Hefte zu ſammeln! B. G. Teubner 


In 4. Auflage! Briefmarken 


HANS F. K. CUNTHER von deutſchen Kolonien und Kleinſtaaten 
kauft und verkauft 


Di t Verſtädterung Hans Sinn, Bad Bramſtedt (Holſtein) 


Ihre Gefahren für Volk und Staat vom 


Standpunkte d b. 5 
ae Kë Heimat- und Volkskunst durch Teubners 


1942, VI, 54 Seiten, Kart. 2M 1.60 Farbige Künſtlerſteinzeichnungen 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen! Katalog mit vielen farbigen Abbildungen zum Preise von 
Leipzig ener Berlin AA —.50 zu beziehen durch den 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig u. Berlin 


In g., neu bearbeiteter Auflage erscheintin Kürze: 


OSTASIEN 


MACHT- UND WIRTSCHAFTSKAMPF 


Von Dr. phil. habil. Gustav Fochler-Hauke, 
Dozent an der Universität München. 1942. VI, 81 Seiten 
mit 8 Karten. Kart. AM 1.60 (Macht und Erde, Heft 3) 


„Der Verfasser gibt uns einen ausgezeichneten Überblick über die so mannigfachen Voraus- 
setzungen der machtpolitischen Auseinandersetzungen in Ostasien. Fochler-Hauke schildert uns 
das geschichtliche Werden, die Eigenart und die Stellung der drei großen Mächte Ostasiens, 
China, Japan und Rußland, innerhalb des Kräftespiels im Großraum Ostasien. In ihrer knappen, 
sachlichen und schlichten Form, die alle wesentlichen Züge einfach und klar herausstellt, ist 
diese Schrift wohl die beste Einführung zum wirklichen Verständnis des heutigen Geschehens 
im Fernen Osten.‘ (Ostasiatische Rundschau.) 


„Die klare, übersichtliche und allseitige Darstellung, die durch prägnante Karten erläutert 
wird, ist ein besonderer Vorzug dieser Arbeit.“ (Ost-Europa - Markt.) 


„Wer sich, ohne zu der umfangreichen Fachliteratur zu greifen, über die Zusammenhange und 
Hintergründe der aktuellen Ereignisse im Fernen Osten unterrichten will, findet in dieser 
Schrift das Wesentliche in einem Haren Uberblick zusammengestellt.“ (Ostland.) 
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